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      DIE AUTORIN


      Deborah Abela wusste schon im Alter von 7 Jahren, dass sie Autorin werden wollte. Ihre allererste Geschichte drehte sich um einen Mann, der aus Käse bestand. (Sie war nicht besonders gut.) Seitdem hat sie ihre Schreibkünste allerdings ständig verbessert, unter anderem als Skriptschreiberin fürs Kinderfernsehen. Nach unzähligen Texten über Lamas, Bungee-Jumping und wie man im Weltraum auf die Toilette geht, war sie bereit für ihren ersten Roman.
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        »Wusstest du nicht, dass Wasser mich vernichtet?«,
      


      
        rief die Böse Hexe des Westens.
      


      
        »Natürlich nicht«, gab Dorothy zur Antwort.
      


      
        »Woher sollte ich das wissen?«
      


      (Aus: Der Zauberer von Oz von L. Frank Baum)


      

    

  


  
    
      


      PROLOG


      Eigentlich war es kein Diebstahl – jedenfalls schon lange nicht mehr, nicht seit der großen Flut, die alles davongespült hatte, was ihnen vertraut gewesen war.


      Gemeinsam mit den anderen Kindern war Isabella dabei, Zimmer zu durchsuchen und in Schubladen und Schränken zu wühlen. Diesmal waren sie in einem herrschaftlichen Gebäude mit hohen Decken und einem weiten Blick über den Hafen, doch das Mobiliar war ramponiert, die Wände voller Schimmelflecken und ein kalter Wind blies scharf durch zerschlagene Fensterscheiben.


      »Schau mal, Isabella!« Ein kleiner Junge in einem Superman-Shirt und -Umhang mühte sich ab, einen goldenen Kerzenhalter hochzuheben.


      »Sehr gut, Raffy.« Isabella nahm ihm seine Last ab und steckte sie in einen großen Sack. »Der ist bestimmt einiges wert.« Sie trug lange schwarze Stiefel und einen roten Mantel mit einer Samtkante, der in der Mitte von einem breiten schwarzen Gürtel zusammengehalten wurde.


      »Und was ist damit?« Ein Mädchen, das etwas jünger war als Isabella, trat ins Zimmer und schleppte ein Schwert hinter sich her. Sie trug eine glitzernde, bodenlange Robe und hatte sich ein Diadem auf den zerzausten rotlockigen Schopf geklemmt. »Das hab ich in der Bibliothek gefunden«, keuchte sie.


      Isabella nahm die glatte Klinge und den goldenen Griff in Augenschein. »Das wird noch sehr nützlich sein, Prinzessin Bea.«


      Sie steckte es in ihren Gürtel.


      Ein älterer Junge durchsuchte die Müllhaufen, die überall herumlagen, und fand einen elektrischen Ventilator. »Macht nicht so viel her wie ein Schwert oder ein Kerzenleuchter, aber der könnte nützlich sein. Ansonsten hat hier schon jemand vor uns alles abgesucht.«


      Er steckte den Ventilator in den Sack, den Isabella mit einem Seil zuknotete. »Dann gehen wir jetzt lieber mal«, sagte sie. »Bevor noch jemand anders auf die Idee kommt, hier vorbeizuschauen.«


      Der ältere Junge versuchte, sich den Sack über die Schulter zu hieven, aber seine Füße rutschten unter ihm weg, und er fiel auf den Rücken. Die anderen eilten ihm zu Hilfe.


      »Alles okay mit dir, Griffin?« Isabella kniete sich neben ihn.


      »Klar.« Er rückte seine verbogene Brille zurecht und zog sich hoch, wobei es ihm nicht besonders gut gelang, den Schmerz in seiner rechten Schulter zu überspielen.


      »Du musst vorsichtiger sein.« Isabella streichelte ihm über die Wange.


      Griffin wurde rot.


      Von einem Balkon draußen vor dem Zimmer war ein Paar dunkler Augen fest auf Isabellas Lächeln gerichtet, auf ihre Haare, die in langen Strähnen hinunterhingen, und auf ihre Hand, die Griffins Wange berührte.


      Er hatte die Kinder schon eine ganze Weile beobachtet und jede ihrer Bewegungen verfolgt. Er wartete nur noch auf den richtigen Augenblick.


      Er sah zu, wie die anderen Kinder Griffin aufhalfen und ein großes Tamtam um ihn machten, ihm den Staub aus den Kleidern klopften und alles zurechtrückten. Er wagte sich noch ein wenig näher heran, um besser sehen zu können … als er das Geräusch vernahm. Ein schwaches, kaum wahrnehmbares Knacken, dem eine Verschiebung unter seinen Füßen folgte. Es war nur ganz leicht, doch er wusste sogleich, was es war: Der Balkon würde jeden Augenblick in die Tiefe stürzen und ihn mit sich reißen.


      Er warf einen Blick über die Schulter auf das trübe Wasser unter ihm. Seine Hände griffen nach einem Regenrohr, das außen am Gebäude hinablief, doch es war zu spät. Mit einem plötzlichen Ruck brach der Stein unter ihm, löste sich von der Hauswand und versank mit Donnergetöse unter ihm.


      Isabella erreichte als Erste die Balkontüren, wobei sie ein Messer umklammert hielt, das sie aus einem Halfter um ihren Knöchel gezogen hatte. Sie ließ den Blick über die wässrige Straße gleiten, die unter ihr schäumte und plätscherte, und musterte alle Türen und Fenster der gegenüberliegenden Gebäude, konnte aber niemanden entdecken. »Gehen wir!«


      Eilig durchquerten sie den Raum und rasten nach unten zu einem Fenster, das knapp über der Wasserlinie lag. Sie ließen den Sack in ihr Schlauchboot hinab, bevor sie selbst hineinkletterten und jeder eine Schwimmweste anlegte. Ein schneller Abgang, das konnten sie gut.


      Beim Rudern spürte Isabella, dass jemand ganz in der Nähe war. Sie warf einen letzten Blick auf die Stelle, wo der Balkon abgebrochen war, ohne zu bemerken, dass sich ein Junge in einem der unteren Räume versteckte, den Rücken fest gegen die Wand gedrückt und leise keuchend. Er hatte eine klaffende Wunde am Arm, und seine Hände waren rot und verkratzt, weil er sich an dem rauen Fenstersims festgeklammert und schließlich ins Innere des Gebäudes hochgezogen hatte, nachdem der Balkon abgestürzt war.


      Er wartete, bevor er noch einen Blick auf die jungen Diebe warf, dann sah er ihnen hinterher, wie sie die Straße hinunterruderten und im dick aufziehenden Nebel verschwanden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 1

      

      DER EINDRINGLING


      Quentin wusste, dass ihn sein Vorhaben das Leben kosten könnte, doch Isabella hatte etwas an sich, das es ihm unmöglich machte, jetzt von seinem Plan abzuweichen.


      Er stand auf dem Dach und blickte über die versunkene Stadt Grimsdon hinweg. In der Dämmerung konnte er gerade noch die Kuppeln der Kirchen, die obersten Stockwerke einiger Häuser und die höchsten Punkte von Brücken erkennen, die wie Inseln aus den wirbelnden Wasserströmen des Hafens herausragten und von Nebelschwaden umlagert waren.


      Der Verfall war allgegenwärtig, an den Steinmauern, die mit Algen überzogen und mit Seepocken besetzt waren, und im zerbröckelnden Putz, unter dem sich die Gebäude wie müde alte Männer beugten, ihre leeren Fensterhöhlen wie ausgeschlagene Zähne.


      Quentin ließ den Blick über dies alles schweifen wie ein König über sein Königreich. Für einen Vierzehnjährigen war er recht groß, die langen Haare trug er zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, er schob sich die nassen Stirnfransen aus den Augen und starrte das gegenüberliegende Gebäude an.


      Es war anders als alle anderen Häuser in Grimsdon. Blassrosa gestrichen und mit einer niedrigen Mauer gekrönt, die sich in einer Wellenbewegung um die Dachkante herumzog. Innerhalb dieser Mauer standen Statuen, die wirkten, als wären sie mitten in einem Märchen erstarrt: steinerne Bäume, ein Lebkuchenhaus und ein steigendes Pferd, auf dessen Rücken ein Ritter sein Schwert schwang. In der Mitte erhob sich ein Wasserdrache mit hochstehenden Flügeln und einem langen, gewundenen Schweif. Metallene Treppen mit Geländern wie Spinnweben führten an den Außenseiten des Gebäudes hinunter und schlängelten sich vorbei an Fenstern aus blauem Glas und mit geschwungenen Rahmen, die aussahen, als wären sie in der Sonne geschmolzen. In die Wand waren die Worte eingemeißelt:


      Der Palast

      Amelia Goodhope, Künstlerin

      1960


      Ein verschmitztes Lächeln stahl sich auf Quentins Lippen.


      Er zog eine Harpune aus dem Köcher, den er sich über den Rücken geschnallt hatte, zielte und drückte auf den Abzug. Ein vielzackiger Speer, an dessen Ende ein Seil befestigt war, schoss über den Zwischenraum und verfing sich an der Dachkante. Er zog daran, um zu überprüfen, ob er fest saß, holte tief Luft und sprang.


      Sein Körper schwang durch die feuchte Luft. Seine Stiefel prallen zweimal gegen die Wand, bevor er leise über ein Geländer sprang und sich dann auf der Treppe zusammenkauerte. Ein Schlenker des Seils lockerte den Speer am Dach. Er zog ihn in die Harpune zurück und steckte sie wieder in den Köcher.


      Nachdem er ein Messer aus seinem Gürtel geholt hatte, stemmte er das Fenster auf und schob es geräuschlos hoch. Er kletterte hinein und ließ sich auf den Boden gleiten.


      Von innen war das Gebäude sogar noch prächtiger als von außen.


      Kronleuchter hingen wie diamantene Wolken von der Decke herab. Plüschige Sofas ruhten auf üppigen Teppichen. In der Mitte stand eine lange Tafel, die von thronähnlichen Stühlen umgeben war.


      Doch als Quentin ein paar Schritte gemacht hatte, spannte sich auf einmal ein Seil um seine Knöchel und hob ihn in die Luft. Sein Messer fiel zu Boden.


      Er hing mit den Füßen nach oben von der Decke herunter. Sein Hemd fiel ihm übers Gesicht, und sein Mantel schleifte über den Boden, als eine kleine Gruppe von Kindern hinter den Sofas und aus den Schränken auftauchte.


      »Wir haben ihn!« Das war das jüngere Mädchen, Bea. »Gute Arbeit, Sir Raffy.« Sie trug ein viel zu großes purpurfarbenes Kleid mit einem Kragen und Saum aus Pelz.


      »Aber du warst auch gut, Prinzessin Bea«, erwiderte Raffy. Diesmal trug er seinen Umhang über die Schultern geschlungen, darunter einen Batman-Schlafanzug.


      Sie standen Seite an Seite mit durchgestreckten Beinen und zielten mit ihren Steinschleudern auf den Eindringling. »Eine falsche Bewegung und du kriegst die hier zu spüren.«


      Quentin starrte die Gestalten kopfüber an. Außer den beiden verkleideten Kindern waren da noch Griffin und ein kleines Mädchen mit kurzen, dunklen Haaren, das auf einem der Sofas hockte und einen Block umklammert hielt.


      Griffin stürzte sich auf das Messer und hielt es zitternd in die Höhe. »Wer bist du?«


      »Jemand, der soeben in euer Haus eingebrochen ist.« Quentin versuchte, betont lässig zu klingen.


      »Du bist also ein Dieb?«


      »Das bin ich normalerweise, aber diesmal nicht.«


      »Dann bist du aber kein sehr guter«, spottete Griffin.


      Bea und Raffy lachten. Die Kleine auf dem Sofa klappte ihren Block auf und fing an zu zeichnen.


      Quentin bemühte sich um einen Rest von Würde, soweit das in seiner von der Decke herabhängenden Position möglich war. Er schob sein Hemd nach oben, das immer wieder seine bloße Brust freigab. »Und euch scheint es ja nicht besonders gut zu gelingen, euch selbst zu verteidigen, oder?«


      »Ich würde sagen, die Tatsache, dass du hier an deinen Füßen baumelst, beweist doch, dass wir uns ziemlich gut verteidigen können.« Griffin fuchtelte mit dem Messer in seine Richtung, doch es glitt ihm aus den Fingern und fiel scheppernd zu Boden.


      »Ach ja, wirklich …?« Quentin hielt kurz inne. »Griffin.«


      Griffin hob das Messer auf. »Woher kennst du meinen Namen?«


      »Genau so, wie ich weiß, dass die beiden da Bea und Raffy sind.«


      Die Zwillinge wechselten einen nervösen Blick.


      »Warum bist du hier?«, wollte Griffin wissen.


      »Ich weiß gar nicht, warum ich so einem Haufen von Kindern überhaupt etwas erzählen sollte. Ich denke sogar, dass ich …« Das aufmüpfige Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, als ihm plötzlich ein Schwert an den Hals gehalten wurde.


      »Weil er dich freundlich gefragt hat.« Das war Isabella, die den Griff ihres neuen Schwertes umklammert hielt und nun von hinten neben ihn trat. »Und weil du mir langsam auf die Nerven gehst.« Sie blies ihre Stirnfransen beiseite und gab damit den Blick auf eine rote Narbe auf ihrer Stirn frei.


      »Ich … ich habe gesehen, dass das Licht an war, und da dachte ich, ich sag mal Hallo. Wäre doch unhöflich sonst.«


      »Du bist ziemlich rücksichtsvoll für einen Dieb«, schnaubte Griffin.


      »Was soll ich sagen? Ich hatte eben eine gute Kinderstube.«


      Das Schwert drückte fester gegen Quentins Hals. Er holte scharf Luft.


      »Ich kapier nicht, warum du dich für so witzig hältst, während dein Leben mit einer einzigen kleinen Handbewegung beendet sein könnte«, flüsterte Isabella.


      »Um ehrlich zu sein, bis auf diese Schwertgeschichte hier fand ich mich eigentlich ganz gut, oder etwa nicht?«


      »Wer bist du, und was hast du in fremden Häusern zu suchen, in die du nicht gehörst?« Isabellas Stimme hatte einen bedrohlichen Unterton, so als könnte sie sich jeden Augenblick auf ihn stürzen.


      Das Mädchen auf dem Sofa blickte von seiner Zeichnung auf.


      »Quentin Stone, und ich bin hier, um euch zu helfen.«


      »Wir brauchen keine Hilfe, von niemandem.« Griffin fuchtelte mit dem Messer herum. »Wir kommen seit drei Jahren ganz gut alleine zurecht.«


      »Könnten wir diese Unterhaltung fortsetzen, während ich wieder richtig rum bin?«


      »Wir unterhalten uns hier und jetzt«, sagte Isabella. »Warum willst du uns helfen?«


      »Ich beobachte euch schon seit Wochen.«


      »Du hast uns beobachtet?«, fragte Griffin.


      »Und dabei gesehen, wie ihr lebt und wo ihr euch rumtreibt, und ich kann euch helfen, dass es besser wird.«


      »Er lügt«, sagte Griffin. »Das hätten wir doch gemerkt, wenn uns einer gefolgt wäre.«


      Isabella musterte Quentin eingehend. »Beweise es.«


      »Gestern habt ihr dieses Schwert, einen Kerzenleuchter und aus unerfindlichen Gründen einen Ventilator mitgehen lassen. Vorige Woche habt ihr einen großen Haufen Konservendosen in der Stephanskirche gefunden. Abends lest ihr euch meistens gegenseitig Bücher vor oder erzählt euch Geschichten und verkleidet euch und spielt Theaterstücke.« Er deutete auf das kleine Mädchen auf dem Sofa. »Sie geht nicht mit euch mit, sondern bleibt hier und zeichnet.«


      »Sie heißt Lili. Sie spricht nicht«, erklärte Bea.


      Lili warf Quentin einen misstrauischen Blick zu.


      »Wenn sie etwas zu sagen hat, dann zeichnet sie es oder schreibt es auf«, fügte Raffy hinzu. »Sie ist eine Künstlerin.«


      »Wenn du uns schon vor Wochen entdeckt hast, warum hast du dann so lange gewartet, um mit uns zu sprechen?«, fragte Isabella.


      »Ich musste sichergehen, dass ihr meiner Hilfe würdig seid.«


      Isabella rückte ein Stück näher und flüsterte: »Gib uns einen einzigen Grund, warum wir dich nicht einfach abschneiden und in den Fluss werfen sollten.«


      »Wie wäre es, wenn ihr mich erst einmal abschneidet und ich euch dann …«


      »Einen einzigen Grund.« Sie hielt die Klinge fest in der Hand.


      Quentin schluckte. »Ihr braucht mich.«


      Bea lachte. »Weil du so ein guter …«


      »… Einbrecher bist?«, vervollständigte Raffy den Satz seiner Schwester.


      »Normalerweise bin ich das, aber ich fürchte, ich habe unterschätzt, wer hier wohnt.«


      »Darauf kannst du wetten«, bemerkte Griffin mit stolzgeschwellter Brust. Dann wandte er sich an die anderen: »Sehen wir zu, dass wir ihn loswerden.«


      »Ehrlich gesagt wird mir langsam ein bisschen schwummerig, könnte ich vielleicht …?«


      »Ich warte noch immer auf deine Begründung.« Isabella stand regungslos da.


      »Wegen des Aerotrops«, sagte Quentin.


      Griffin runzelte die Stirn. »Wegen des was?«


      »Meine Flugmaschine.«


      Raffy riss die Augen weit auf. »Du hast eine Flugmaschine?«


      »Eine echte Flugmaschine?«, plapperte Bea nach.


      »Damit bin ich hierhergekommen.«


      »Du willst uns einreden, dass du hierher geflogen bist?« Griffin zog verächtlich die Nase hoch.


      »Unsere Seilbahn kann er jedenfalls nicht benutzt haben«, sagte Raffy schulterzuckend.


      »Wir haben alle Kabel abgezogen, bevor wir ins Bett gegangen sind«, bestätigte Bea.


      »Wenn ihr mich runterlasst, kann ich es euch zeigen.« Quentin strahlte die Zwillinge an. »Soll ich?«


      Bea und Raffy ließen ihre Schleudern sinken. »Ja.«


      »Wo ist denn diese Flugmaschine?« Griffin kniff die Augen zusammen.


      »Auf dem Dach.«


      Lili schrieb etwas auf ihren Block und zeigte Bea die Seite.


      »Lili möchte wissen, warum wir dann nichts gehört haben.«


      »Sie ist auf dem Dach des Nachbarhauses. Ich hatte gehofft, das wäre etwas diskreter.«


      »Hinterhältiger meinst du wohl«, bemerkte Griffin.


      Quentin richtete den Blick auf Isabella. »Meinst du nicht, dass ihr mich jetzt vielleicht …«


      Isabella streckte den Arm aus und schnitt das Seil durch. Quentin fiel mit einem dumpfen Knall zu Boden. »… runterlassen könntet?«


      Er stützte sich auf die Ellbogen und rieb sich den Kopf.


      Isabella hielt ihm die Schwertspitze an die Nase. »Zeig uns diese Maschine. Und ich hoffe für dich, dass sie was taugt.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 2

      

      DAS AEROTROP


      »Das Ding fliegt wirklich!« Oben auf ihrem Märchendach war Bea auf den Rücken des steinernen Pferdes geklettert und sah nun mit großen Augen zu, wie Quentins Flugmaschine vom gegenüberliegenden Gebäude her angeflogen kam. Es war ein Fahrrad mit Flügeln auf beiden Seiten, einem schirmförmigen Dach und einer Transportkiste hinten.


      »Es sieht aus wie eine gigantische Gottesanbeterin.« Raffy hockte auf einem Flügel der Wasserdrachenstatue.


      »Es sieht aus wie eine Todesfalle.« Griffin saß neben Lili auf der Schwelle des Steinhauses. Er warf einen Blick auf ihre Zeichnung der Konstruktion. Mit nur wenigen Strichen hatte sie die Maschine perfekt eingefangen.


      Quentin trat schnell in die Pedale und wurde von den Luftströmungen hinauf und hinab gezogen. Er flog zwischen den Gebäuden hindurch und über die Köpfe der anderen hinweg, bevor er zwischen den Statuen einschwenkte und eine fehlerlose Landung hinlegte.


      Quentin zog eine ledergefasste Flugbrille vom Kopf und kletterte von der Maschine. Mit dem Fuß zog er einen Fahrradständer heraus und stellte die Konstruktion darauf.


      »Meine Damen und Herren, hiermit darf ich Ihnen das Aerotrop vorstellen.«


      Isabella schob eine Seite ihres Mantels beiseite und legte die Hand fest auf das Messer in ihrem Gürtel.


      »Das Aerotrop?«, fragte Griffin.


      »Ja. Guter Name, fand ich.«


      »Ich bin überrascht, dass du es nicht Quentins Megatolles Aerotrop genannt hast.«


      »Weißt du was, Griff, das ist eine tolle Idee. Kein Wunder, dass Isa dir erlaubt, hierzubleiben.«


      »Ich heiße Griffin.«


      »Null Problem, Griff«, erwiderte Quentin augenzwinkernd.


      Bea und Raffy kletterten von ihren Statuen hinunter und umkreisten die Maschine.


      »Wo hast du das Ding gefunden?«, fragte Raffy.


      »Ich habe es gebaut.«


      »Gebaut?« Bea riss die Augen auf.


      »Jepp. Man braucht nur ein bisschen Genialität und Einfallsreichtum und schon sind einem praktisch keine Grenzen gesetzt.«


      Lili und Griffin verdrehten die Augen.


      »Und wie funktioniert es?«, fragte Isabella.


      Quentin lächelte und streckte die Hand aus. »Komm, ich zeig’s dir.«


      Griffin sprang auf, sodass er zwischen ihnen stand.


      »Die Pedale treiben die Flügel an, die in Form einer Acht rotieren. So werden Luftströme nach unten und zurück getrieben und schieben so das Aerotrop vorwärts.«


      Er ging an den ausgespannten Flügeln vorbei, dicht gefolgt von Bea und Raffy, während Isabella und Griffin mit verschränkten Armen nebeneinander stehen blieben.


      »Die Flügel sind aus einem wasserfesten Material und ich habe sie vorne abgerundet und hinten dünner gemacht. Das ist die beste Form fürs Fliegen.«


      Er klopfte auf das knallrote Gestell. »Das war ein echter Glücksfund. Es ist aus widerstandsfähiger, leichter Carbonfaser, und dadurch, dass das Gestell innen hohl ist, schwimmt es auf dem Wasser.« Er deutete auf zwei kleine Schwimmkörper in der Mitte der beiden Räder. »Die tragen natürlich auch dazu bei.«


      Griffin bemerkte ein Vorderlicht, das leistungsstark wirkte. »Und wie funktioniert das?«


      »Batterien. Ich habe auf einer meiner Erkundungstouren einen großen Vorrat in einem Einkaufszentrum gefunden.«


      Bea und Raffy folgten ihnen zum Heck der Maschine. »Das hier fungiert als Steuerruder, und um mich auf eine Landung vorzubereiten, muss ich nur die Tragflächen neigen und das Heck absenken.«


      »Wie weit kann man damit fliegen?«, fragte Isabella.


      Ein Siegerlächeln breitete sich auf Quentins Lippen aus. »So weit deine Beine gewillt sind zu strampeln.«


      Er stand breitbeinig da, die Hände in die Hüften gestützt. »Im Laufe der Geschichte haben immer wieder Erfinder versucht, die Flugmaschine zu perfektionieren«, sagte er großspurig. »Von den alten Griechen über Leonardo da Vinci in Italien und Lawrence Hargrave in Australien – und jetzt können wir noch Quentin Stone aus Grimsdon zu dieser Liste hinzufügen.«


      Und damit verneigte er sich tief.


      Bea und Raffy klatschten Beifall.


      Quentin wandte sich an Isabella. »Eindrucksvoll genug?«


      »Warum zeigst du uns das, wenn du es doch für dich selbst behalten könntest?«


      »Wozu sollen große Erfindungen gut sein, wenn man sie mit niemandem teilt?«


      »Wenn man gegenüber niemandem damit angeben kann, meinst du wohl«, nuschelte Griffin.


      »Aber warum gerade wir?«, bohrte Isabella nach.


      Quentin lachte. »Na, von den Erwachsenen wollte ich bestimmt keinem helfen.«


      Isabella runzelte die Stirn. »Aber du kennst uns doch gar nicht.«


      »Es wird immer schwieriger für euch, Nahrungsmittel zu finden.« Er klopfte auf den Sitz der Maschine. »Aber mit diesem Baby hier kann ich euch an Orte fliegen, wo es Essen gibt, an das ihr schon lange nicht mehr rangekommen seid.« Er klatschte in die Hände. »Möchte jemand der erste Passagier auf Quentins Megatollem Aerotrop sein?«


      »Dürfen wir mit, Isa?«, ertönte es sogleich von Bea und Raffy.


      »Woher sollen wir überhaupt wissen, ob das sicher ist?«, fragte Griffin.


      Quentin warf ihm ein verschmitztes Lächeln zu. »Wir leben in einer überfluteten Stadt. Was ist da schon sicher!«


      »Das beantwortet nicht meine Frage.«


      »Manche Fragen sind eben nicht so einfach zu beantworten.«


      Griffin trat einen Schritt vor. »Nun, das ist aber nicht …«


      »Ich versuche es«, unterbrach ihn Isabella.


      »Hervorragend.« Quentin lächelte Griffin direkt an.


      »Isabella.« Griffin wandte Quentin den Rücken zu und machte sich nicht die Mühe, seine Stimme zu senken. »Ich glaube nicht, dass wir diesem Typen trauen können. Wir kennen ihn doch gar nicht.«


      »Ich hab das hier.« Quentin klappte die Transportkiste im hinteren Teil des Aerotrops auf und zog einen Helm und eine Schwimmweste hervor. Beides reichte er Isabella. »Nicht, dass wir es brauchen werden. Ich bin ein hervorragender Pilot.«


      »Dafür haben wir aber nichts als dein Wort«, wandte Griffin ein.


      Quentin legte eine Hand aufs Herz. »Ich verspreche, dass ich noch nie einen Unfall hatte, außer als ich noch mit früheren Versionen des Aerotrops herumexperimentiert habe.«


      »Also hattest du doch Unfälle?«, fragte Griffin.


      »Nicht mit dieser Version.«


      »Ist schon okay, Griffin.« Isabella legte die Schwimmweste an und setzte den Helm auf. »Bleib hier und pass auf die anderen auf. Wir sind bald zurück.«


      Quentin kletterte auf die Flugmaschine und klopfte auf den Platz hinter sich. »Die Kutsche wartet.«


      Raffy zupfte Quentin am Ärmel. »Können wir dann auch mal, wenn ihr zurück seid?«


      »Wir passen da locker beide rein«, sagte Bea. »Wir sind ja noch klein.«


      »Das ist Isabellas Entscheidung, würde ich sagen.« Quentin wandte sich an Isabella. »Leg deine Arme um meinen Bauch.«


      Isabella legte ihre Arme locker um ihn.


      »Du musst schon fester zupacken. Da oben ist es manchmal ein wenig windig.«


      Griffin verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie lange sollen wir jetzt eigentlich noch hier rumstehen, bevor du uns zeigst, wie megatoll du bist?«


      Quentin zog sich die Flugbrille über die Augen. »Noch ungefähr zwanzig Sekunden, würde ich sagen.«


      Er fing an, in die Pedale zu treten. Der Ständer hielt die drehenden Räder des Aerotrops in der Luft. Die Tragflächen erwachten knirschend zum Leben und senkten sich in einem langsamen Schwung ab, bevor sie wieder nach oben gezogen wurden.


      Quentin trat noch schneller in die Pedale.


      »Noch zehn Sekunden bis zum Take-off«, rief er.


      Isabella umklammerte ihn fester.


      Quentin lächelte noch mehr.


      Lili schlüpfte neben Griffin und ergriff seine Hand. Griffin drückte die ihre, ohne dabei jedoch den Blick von der Maschine abzuwenden.


      Schließlich drückte Quentin einen Knopf am Lenker, woraufhin sich ein kleines Flügelpaar in der Mitte der Hinterräder entfaltete. Er kippte den Ständer mit einem Fuß nach hinten weg und das Aerotrop fiel auf seine Räder und bewegte sich vorwärts über das Dach.


      »Aus der Bahn – wir starten!«, rief Quentin.


      Aber die Flugmaschine flog nicht.


      Lili blieb der Mund offen stehen und sie vergaß zu blinzeln. Bea hängte sich bei ihrem Bruder ein. Griffin hatte den Blick fest auf die Maschine gerichtet und beobachtete jedes sich drehende Rad und Zahnrad, jede Bewegung der Flügel.


      »Bitte, bitte, bitte«, flüsterte Raffy.


      Doch die Maschine wollte einfach nicht abheben und raste direkt auf die niedrige wellenförmige Mauer zu.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 3

      

      DIE ÜBERFLUTETE STADT


      Schließlich, so als würde das Aerotrop plötzlich gen Himmel gezogen, fing sich der Wind unter den Tragflächen der Flugmaschine, die Reifen hoben vom Boden ab und glitten knapp über der Dachkante entlang.


      Die Zwillinge sprangen auf und umarmten sich. »Bravo, Isa!«


      Griffins Schultern entspannten sich und ihm entfuhr ein Seufzer.


      Quentin trat schneller in die Pedale und das Aerotrop stieg immer höher und flog weiter vom Palast weg.


      Isabella lockerte den Griff um Quentins Bauch. Sie schloss die Augen und spürte, wie der Wind vorüberstrich und ihnen Auftrieb gab, während sie durch die Luft sanken und glitten. Als sie die Augen wieder öffnete, blickte sie über die Stadt mit ihren halb versunkenen Glockentürmen, Kirchenkuppeln, den verlassenen Zinnen der Burg und den Türmen der Kathedrale.


      »Ich hab dir ja gleich gesagt, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst. Ich hab das schon so oft gemacht.«


      Sie glitten über die zahllosen Reihen von Hausdächern hinweg. Da war ein Gewächshaus, dessen Scheiben von den wuchernden Bäumen gesprengt worden waren, schiefe und verfallene Kamine und ein Kinderspielplatz auf einem Hausdach mit Schaukeln, Klettergerüsten und Drehkarussells, die inzwischen von Efeu überrankt waren.


      Quentin drückte den Lenker des Aerotrops nach vorne. Er sank tiefer zu einer großen Metallbrücke hinab, die in den Fluten stand wie eine Burg inmitten eines gigantischen Burggrabens. Isabella hatte das Gefühl, als könnte sie fast die fein geschwungene, kronenähnliche Eisenkonstruktion berühren.


      »Ich wette, du hättest nicht gedacht, dass Grimsdon so gut aussehen kann, was?« Quentin lenkte die Maschine über eine Straßenflucht mit verfallenen Läden und Kaufhäusern. Er folgte dem ursprünglichen Verlauf des Flusses, der an der Abtei St. Joan mit ihren Wasserspeiern und betenden Engeln vorbeiführte und an den mittelalterlichen Befestigungen des ehemaligen Schlosses der Königin. Isabellas Herzschlag beschleunigte sich, als sie eine Gruppe von Erwachsenen bemerkte, die sich auf einem der Wälle um ein Feuer scharten. Sie deuteten nach oben und riefen etwas, als das Aerotrop über sie hinwegflog. Rasch wandte Isabella den Blick ab.


      Die Türmchen eines einzelnen Gebäudes ragten aus dem Fluss wie der gezackte Rücken eines Drachen. Der größere Turm am Ende hob sich stolz empor wie sein Hals und Kopf. Ganz oben war auf beiden Seiten eine Uhr angebracht, deren Zeiger schon lange festgerostet waren.


      »Das Parlament«, flüsterte Isabella.


      »Jedenfalls ein Teil davon.« Quentin zog den Lenker wieder zu sich. »Ich möchte dir noch etwas anderes zeigen.«


      Sie flogen höher und näher an den Turm heran, sodass sie nur noch wenige Meter von einem der Zifferblätter entfernt waren.


      »Ich wusste gar nicht, dass es so groß ist.« Isabella bestaunte die fluoreszierenden Glasstückchen, die das Zifferblatt zum Leuchten brachten. Die Zeiger erstreckten sich über mehrere Meter vom Zentrum aus, und darüber waren Bögen aus Sandstein, die zur Spitze des Turmes hinaufführten, wo die Glocken still in ihrem Gestänge hingen.


      »Da.« Quentin deutete mit dem Kopf auf einen der Bögen. Er war voller Blätter und Zweige, die zu einem riesigen Nest geformt waren. Sie konnten leises Scharren und die Rufe von Rotkehlchen hören.


      Isabella beugte sich vor und das Aerotrop kam aus dem Gleichgewicht.


      »Oha, pass auf! Keine plötzlichen Bewegungen«, warnte Quentin. »Die Maschine hat ein empfindliches Gleichgewicht.«


      Er wandte sich zu Isabella, um ihr Lächeln und ihr leuchtendes Gesicht zu sehen, das im Sonnenlicht erstrahlte, welches von der Uhr widergespiegelt wurde. Für einen kurzen Moment lockerte Quentin seinen Griff um den Lenker und die Maschine neigte sich nach unten. Er fuhr herum und zog sie rasch wieder nach oben.


      Isabella grinste. »Pass auf. Keine plötzlichen Bewegungen.«


      Quentin umkreiste den Turm und flog dann zurück in Richtung von Isabellas Haus. Es dauerte nicht lange, und er sah die steinernen Märchenfiguren und ein paar kleine Gestalten, die herumhüpften und mit den Armen wedelten.


      »Willst du sehen, was die Maschine wirklich kann?«, fragte Quentin.


      »Wenn du willst – ich bin dabei.«


      Quentin drückte den Lenker nach vorne und versetzte das Aerotrop damit in den freien Fall.


      Isabella kippte gegen ihn und hielt ihn fest umklammert.


      Griffin bemerkte den Sturzflug und trat einen Schritt nach vorn.


      »Was tut er da?«, fragte Raffy.


      »Stürzen sie jetzt ab?« Bea ergriff die Hand ihres Bruders.


      »Die stürzen nicht ab«, sagte Griffin. »Du hast ja gehört: Er hat das schon oft gemacht.« Doch das Aerotrop verlor immer mehr an Höhe. »Zieh hoch, zieh hoch«, flüsterte er.


      Es war zu spät. Die Maschine verschwand zwischen einem Gewirr von Häusern.


      »Isa!« Griffin sprang nach vorn, stolperte dabei aber über die Pranke des Wasserdrachen und fiel der Länge nach zu Boden. Dabei schlug er mit dem Kopf gegen die Mauer und seine Brille flog ihm von der Nase.


      »Griffin!«, rief Bea.


      Bea, Raffy und Lili eilten zu ihm.


      »Alles okay.« Er drehte sich um und richtete sich mühsam auf, wobei ihm das Blut in einem kleinen Rinnsal von der Stirn tropfte. »Wo sind sie?«


      Lili zog ein Taschentuch aus der Tasche und wischte ihm damit übers Gesicht. Bea reichte ihm seine Brille.


      »Kann einer von euch sie sehen?«, fragte Griffin.


      »Da!« Die Zwillinge deuteten zum Himmel hinauf.


      Griffin wirbelte herum und sah gerade noch, wie das Aerotrop zwischen den Häusern auftauchte und einen großen Achterbahn-Looping flog. Er hörte Quentins Juchzen, das den Wind übertönte, und dazu Isabellas Lachen.


      Die Maschine glitt auf sie zu, wobei die beiden Tragflächen lässig auf beiden Seiten von Quentins breitem Grinsen vor sich hin flatterten. Sie landete mit einem winzigen Aufprall und kam dann zu stehen.


      »Ihr habt es geschafft!« Bea rannte zu Isabella hin.


      »Wie war’s?«, fragte Raffy.


      Isabella kletterte vom Sitz herunter, nahm den Helm ab und schüttelte ihre Haare zurück. »Es war genial.« Sie holte tief Luft, konnte aber das Lächeln um ihre Lippen nicht unterdrücken.


      »Aber ihr seid abgestürzt«, ereiferte sich Griffin.


      »Wir sind nicht abgestürzt, Griff.« Quentin sprang zu Boden. »Ich habe Isabella nur meine herausragenden Flugkünste demonstriert.«


      Isabella bemerkte das Blut an seinem Kopf. »Was ist passiert?«


      »Nichts.« Griffin wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Es sah aus, als würdet ihr abstürzen«, sagte er beleidigt.


      »Da musst du vorsichtiger sein, kleiner Mann«, sagte Quentin. »Nicht alles ist so, wie es scheint.«


      Griffin zückte sein Messer. »Was sollte uns daran hindern, die Maschine zu nehmen und dich in den Fluss zu werfen?«


      Es folgte ein kurzer Augenblick der Stille.


      »Außer dem Aerotrop habe ich noch ein überdachtes Ruderboot, genannt Veloboot, und ich kann euch zur Drehscheibe bringen.«


      »Was ist die Drehscheibe?«, fragte Isabella.


      »Da treffen sich die anderen und handeln miteinander.«


      »Die anderen?« Griffin runzelte die Stirn.


      »Eigentlich nur ein paar Kids, Erwachsene sind da nicht zugelassen. Sie suchen überall in der Stadt nach Sachen und tauschen sie dort. Da habe ich das Fahrrad für das Aerotrop gefunden. Man kann jede Menge nützliche Sachen in der Drehscheibe finden – wenn man jemanden mit den richtigen Verbindungen kennt, der einem dort Zutritt verschafft.«


      »Und damit meinst du dich?« Griffin zog eine Augenbraue hoch.


      »Darauf kannst du wetten.«


      Die Zwillinge zupften Quentin an der Jacke. »Können wir auch mal mit dem Aerotrop mitfliegen? Wir wissen doch jetzt alle, dass es sicher ist.« Quentin schaute zu Isabella hinüber.


      Griffins Blick fixierte etwas, das aus der Ferne näher kam und immer größer wurde. »Eine Schleicher-Welle.«


      »Eine was?«, fragte Quentin.


      »Das da.«


      Am Horizont war jetzt eine Welle zu sehen, die wie eine riesige, alles ergreifende Hand in die Höhe ragte.


      »Ach, so nennt ihr die.«


      »Alle nach drinnen!«, rief Isabella laut.


      Griffin ließ sein Messer sinken und er und Isabella scheuchten die Kinder über das Dach. Das Wasser im Hafen sammelte sich zu einer einzigen, hochgetürmten Welle, die auf sie zuraste. Sie stieg mit einem anschwellenden Dröhnen hoch und erfüllte die Luft mit Gischt, die sie alle durchtränkte.


      »Das Aerotrop!« Quentin rannte zu der Maschine.


      Isabella knirschte mit den Zähnen und raste hinter ihm her, packte ihn bei den Knöcheln, sodass er zu Boden fiel. »Dazu ist keine Zeit mehr!«


      Griffin behielt die Welle im Auge, die sie schon fast erreicht hatte. Sie prallte gegen die Häuser, während sie sich dem Palast näherte, und überrollte krachend alles, was ihr in den Weg kam. Er stand an der Tür des Dachgeschosses, unfähig, sich zu rühren, während das Wasser immer höher stieg. Er versuchte hinüberzulaufen, um Isabella zu helfen, doch er war völlig gelähmt. Sein Atem ging flach und sein Herz klopfte heftig.


      Isabella zerrte Quentin auf die Füße und schob ihn durch die Tür. Griffin erwachte zum Leben, als sie an ihm vorbeidrängten. Gegen die Windböen und die dicke Gischt ankämpfend, packte er gemeinsam mit Isabella den Griff der Stahltür, zog sie zu und verriegelte sie fest.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4

      

      DER PALAST


      Eine Monsterwelle überrollte den Palast, prallte gegen die Wände und füllte die Straße. Der Lärm legte sich um das Haus und überflutete ihre Ohren. Unter dem Brausen nahmen sie entfernt das scharfe Geräusch von zerberstendem Glas und das Knarren von Holzdielen wahr.


      Auf der Treppe, die vom Dachgeschoss nach unten führte, hielt Bea ihren Bruder fest im Arm. Lili saß auf Isabellas Schoß und presste die Hände fest gegen die Ohren.


      Schon nach wenigen Sekunden ließ der Lärm nach, das Wasser beruhigte sich und alles wurde still.


      »Das war näher als sonst.« Beas Stimme hallte von den Wänden wider. »Die scheinen immer größer zu werden.«


      »Und stärker.« Raffy wandte sich an Quentin. »Was ist mit dem Aerotrop?«


      Quentin sprang auf und entriegelte die Tür. Die Flugmaschine war unter die Flügel des Wasserdrachen gerutscht, so als würde die Statue sie beschützen. Quentin kontrollierte die Maschine. »Das Ding ist robuster, als ich gedacht hätte. Hat nicht mal ’nen Kratzer.«


      »Was für ein Glück, dass du und Isabella mit dem Aerotrop rechtzeitig zurück wart«, bemerkte Griffin düster.


      »Uns wäre nichts passiert. Das Aerotrop kann da locker drüberfliegen.« Quentin reichte Griffin sein Messer, das neben einem der Räder eingeklemmt lag. »Warum nennt ihr diese Wellen Schleichwellen?«


      »Schleicher-Wellen.« Griffin ließ das Messer in die Halterung an seinem Gürtel gleiten. »Die bilden sich, wenn sich mehrere kleine Wellen zu einer großen, mächtigen Welle vereinen. Die hat es schon immer gegeben, aber seit der großen Flut treten sie häufiger auf und sind schwerer vorherzusagen. Und sie kommen völlig unerwartet. Sie schleichen sich sozusagen an.«


      »Griffin hat das erforscht«, erklärte Raffy.


      »Er ist der klügste Mensch, den wir kennen«, fügte Bea hinzu.


      »Ach, wirklich?« Quentin hob eine Augenbraue.


      Isabella warf einen Blick auf die immer schwärzer werdenden Wolken und legte den Arm um Lili. »Kommt jetzt. Lasst uns reingehen.«


      Quentin verriegelte die Tür hinter ihnen und folgte den anderen nach drinnen, dabei ließ er die Hände an der glatten, geschwungenen Wand des Treppenhauses entlanggleiten, das sich wie eine Wasserrutsche zum großen Wohnzimmer hin öffnete. Auch die Decke über ihnen war ähnlich geschwungen und formte sich an einigen Stellen zu Säulen, die wie Stalaktiten von der Decke herab bis zum Boden reichten.


      Quentin ließ sich auf einen der thronähnlichen Stühle fallen und legte die Füße auf den Tisch. Alle Stuhlrückenlehnen hatten die Form von zusammengefalteten Flügeln und die Tischbeine endeten in Löwenpfoten. »Der Palast, wow! Äußerst vornehm.«


      »Das Gebäude wurde von einer berühmten Künstlerin erbaut, die Märchen liebte«, erklärte Raffy.


      »Isabella dachte, wir hätten etwas Besonderes verdient«, sagte Bea. »Etwas, das zu unseren Lebensumständen passt.« Sie machte einen Knicks und kicherte dann zusammen mit Raffy.


      Isabella und Griffin setzten sich auf die andere Seite des Tisches neben Lili, die wieder einmal zeichnete.


      Quentin warf einen Blick auf ihren Block und ihre Zeichnung des Aerotrops. »Kann ich die anderen Bilder auch sehen?«


      Lili schob den Block zu ihm rüber. Auf den Bildern waren der Fluss zu sehen, der Palast, die Kinder. Er hielt bei einem inne, das Isabella zeigte, die auf die Hafenbucht hinausstarrte, als würde sie nach etwas suchen. Und da waren noch mehr: Ungeheuer, die unter den Wellen lauerten, Wesen, die sich mit langen, geschuppten Körpern und schlanken, mächtigen Hälsen aus dem Meer erhoben und gegen kleinere Meerwesen mit scharfen Klauen und dolchartigen Zähnen kämpften.


      »Die sind gut«, sagte er. »Am besten gefällt mir …«


      »Was willst du?«, platzte Griffin heraus. »Warum bist du hier? Was willst du hier stehlen?«


      »Nichts. Dort, wo ich wohne, habe ich alles, was ich brauche.«


      »Und warum brichst du dann hier ein?«, wollte Isabella wissen.


      »Ich war nicht sicher, dass ihr mich sonst reinlassen würdet.« Quentins selbstsichere Art fiel in sich zusammen. »Als ich euch gefolgt bin, habe ich gesehen, wie viel Spaß ihr zusammen habt. Ich war die ganze Zeit so darauf konzentriert zu überleben, dass ich ganz vergessen hatte, wie es ist, Freunde zu haben.«


      Griffin schnaubte. »Sollen wir dir einfach so glauben, dass du nur hergekommen bist, weil du einsam bist?«


      Quentin senkte den Blick, während hinter ihm die Engelsflügel des Stuhls in die Höhe ragten.


      »Was willst du im Gegenzug?«, fragte Isabella.


      Er schwieg eine Weile. »Hierbleiben.«


      »Bei uns?« Griffin lachte ungläubig. »Wir wissen doch gar nichts über dich.«


      »Ich heiße Quentin Stone, bin vierzehn Jahre alt und meine Eltern sind in der großen Flut ums Leben gekommen. Sie wurden fortgespült, während ich noch versucht habe, sie festzuhalten. Und seither bin ich alleine.«


      Im Raum wurde es ganz still. Quentin runzelte die Stirn und senkte den Blick.


      »Wir müssen uns besprechen«, sagte Isabella.


      »Aber da gibt es nichts zu besprechen«, warf Griffin ein. »Er ist ein Dieb, der in unser Haus eingebrochen ist, und folglich wollen wir ihn nicht hierhaben.«


      »Wer von uns ist kein Dieb?«, fragte Quentin. »Keinem von euch gehört dieses herrschaftliche Anwesen, in dem ihr hier lebt.«


      »Das ist was anderes«, sagte Griffin.


      »Wirklich?« Quentin hielt seinem Blick stand. »Bevor das alles geschehen ist, habe ich noch nie etwas gestohlen.«


      Isabella deutete auf die andere Seite des Raumes, wo eine Flügeltür aus Glas in eine Bibliothek führte. »Du kannst dort drinnen warten, bis wir entschieden haben.«


      Quentin erhob sich von seinem Stuhl und betrat die Bibliothek. Bevor er die Türen schloss, warf er den anderen noch einen letzten Blick zu, dann machte er sich daran, die Bücherregale zu mustern.


      Die Kinder scharten sich um Isabella.


      Griffin ergriff als Erster das Wort. »Ich sage, er soll verschwinden.«


      Lili blätterte zu ihrer Zeichnung des Aerotrops zurück.


      »Das stimmt. Er hat das Aerotrop«, wandte Isabella ein. »Wir können damit an Orte gelangen, die bislang unerreichbar waren, so wie diese Drehscheibe, von der er uns erzählt hat.«


      »Die Leute dort könnten gefährlich sein«, gab Griffin zu bedenken.


      »Aber da hat Quentin das Fahrrad für seine Flugmaschine gefunden«, sagte Bea schulterzuckend.


      »Und du suchst doch immer nach Bauteilen für deine ganzen Erfindungen«, fügte Raffy hinzu.


      »Die Häuser hier in der Gegend haben wir schon alle durchforstet«, sagte Isabella. »Seit Wochen haben wir keine neuen Nahrungsquellen gefunden. Mit den Schleicher-Wellen und den Stürmen wird es zu gefährlich, uns weiter von hier zu entfernen, solange wir dazu nur unsere Seilbahn und das Ruderboot haben.«


      Griffin rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Ich habe ein schlechtes Gefühl bei ihm. Seit drei Jahren waren wir uns gegenseitig genug. Warum sollten wir jetzt noch jemanden aufnehmen?«


      »Er könnte nützlich sein. Außerdem ist er älter und größer als wir, und seine Kraft können wir gut gebrauchen, wenn wir uns verteidigen oder Vorräte für Sneddon besorgen müssen.«


      Griffin plusterte sich auf. »Aber ihr habt doch mich.«


      Isabella lächelte. »Und ich werde dich wegen deiner vielen Talente immer schätzen, aber Stärke gehört nun mal nicht dazu.«


      Er sank in sich zusammen. »Ich bin nicht so schwächlich, wie manche denken.«


      »Ich finde dich nicht schwächlich«, warf Bea ein.


      »Du bist einer der klügsten Menschen, die ich je getroffen habe«, sagte Raffy.


      »Und der netteste«, fügte Bea hinzu.


      Lili legte den Arm um seine Schulter und nickte.


      Isabella sah, wie Quentin es sich mit einem Buch auf einem der Sofas gemütlich machte. »Wir können ihn jetzt rausschmeißen oder ihm eine Chance geben. Sobald er eine falsche Bewegung macht, ist er raus. Wer stimmt dafür, dass er gehen soll?«


      Griffins Hand schoss in die Höhe. Quentins Blick hob sich für einen kurzen Augenblick, senkte sich aber sogleich wieder auf sein Buch.


      Langsam ließ Griffin den Arm sinken.


      »Er hat eine einzige Chance, Griffin«, sagte Isabella. »Ich verspreche dir, sobald er auch nur irgendetwas ohne meine Zustimmung unternimmt, fliegt er raus.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 5

      

      EINE EINLADUNG UND

      EINE WARNUNG


      Isabella ging voraus in die Bibliothek. Sie öffnete die Tür und die anderen drängten sich hinter ihr hinein, wobei Griffin als Letzter sich mit verschränkten Armen gegen eines der Bücherregale lehnte.


      Quentin sprang auf und hielt das Buch eng an die Brust gedrückt.


      »Du kannst bleiben«, verkündete Isabella.


      Auf Quentins Gesicht breitete sich ein Lächeln aus und er öffnete die Arme. »Wer würde mich nicht wollen?«


      Isabella zog das Messer aus ihrem Stiefel. »Aber du tust genau das, was wir sagen.«


      Sein Lächeln schwand. »Absolut.«


      »Sie hat schon gegen größere Diebe als dich gekämpft und gewonnen«, prahlte Raffy.


      »Darauf wette ich«, sagte Quentin.


      »Sollen wir ihm das Haus zeigen?« Bea schaute Isabella an, die einmal kurz nickte.


      Jeder der Zwillinge schnappte sich eine Hand und dann zogen sie ihn aus der Bibliothek und das lang gestreckte Speisezimmer entlang. Isabella folgte, und Griffin blieb zurück, bis er eine kleine Hand in seiner spürte.


      »Ich weiß, Lili. Wir haben abgestimmt, und ich muss das akzeptieren, aber da ist irgendetwas an seiner Geschichte, das ich nicht glaube.«


      Lili lehnte den Kopf gegen seinen Arm.


      »Na gut«, seufzte er, »gehen wir eben mit.«


      Das Speisezimmer führte auf einen breiten Flur hinaus, der auf beiden Seiten von Zimmern gesäumt wurde, in denen jeweils ein großes Doppelbett mit Baldachin, farbige Vorhänge und Schränke voller Kleider und Schuhe standen.


      »Das hier ist unser Zimmer«, verkündete Bea an einer der Türen.


      »Wir haben Glück.« Raffy hüpfte auf dem Bett herum. »Die Leute, die hier gewohnt haben, müssen Kinder in unserem Alter gehabt haben. Da sind jede Menge Klamotten, die uns perfekt passen.« Er zog die Hose seines Batman-Schlafanzugs hoch. »Fast.«


      Am anderen Ende des Zimmers befand sich eine niedrige Tür, die in ein Spielzimmer führte. Auf dem Boden war eine gemalte gelb gepflasterte Straße, die sich zwischen riesigen Felsen und Bäumen aus Pappmaschee hindurchschlängelte. Ein hölzernes Spielhaus war von hohen Sonnenblumen umringt. Die Decke war blau gestrichen mit hochgetürmten Wolken und an der Rückseite des Raumes glitzerte die Smaragdstadt.


      »Pass auf.« Raffy legte die Hände auf einen der Felsen und öffnete ihn wie den Deckel einer Truhe. »Das sind Spielzeugkisten.«


      Bea rannte zu einem übergroßen Schrank. »Und der hier ist voller Kostüme. Wir können König und Königin sein oder Ritter und schöne Jungfrauen, die gegen Drachen kämpfen.« Dabei schwenkte sie ein hölzernes Schwert durch die Luft.


      »Aber warte, bis du das hier siehst.« Raffy sauste an ihm vorbei ins nächste Zimmer.


      Quentin streckte den Kopf hinein und sah eine Reihe von Ständern mit Zielscheiben. Köcher und Bögen hingen an den Wänden.


      »Das war mal ein weiteres Esszimmer«, sagte Bea. »Aber wir hatten ja schon eins, deswegen haben wir alles rausgeräumt und es in einen Bogenschieß- und Messerwerf-Raum verwandelt. Isabella kann am besten zielen von uns allen.«


      »Sie war früher auch Schulmeisterin im Fechten«, fügte Raffy hinzu.


      »Wer hätte das gedacht!«, sagte Quentin. »Und wofür übt ihr? Für einen feindlichen Überfall?«


      »Wir hatten ein paar Probleme mit Erwachsenen, die was klauen wollten, und mussten dafür sorgen, dass sie nie mehr wiederkommen«, erklärte Isabella.


      Als Nächstes führte Raffy sie zu einer Flügeltür aus Milchglas am Ende des Korridors. »Meine Damen und Herren, nun darf ich Ihnen das Gewächshaus präsentieren!«


      Er öffnete die Tür zu einem üppig wuchernden Garten inmitten eines gläsernen Raumes. Überall verteilt standen auch hier Statuen, diesmal von zwei alten Gärtnern und riesigen Marienkäfern, zudem eine Vogeltränke in Form einer Tulpe.


      Quentin riss die Augen auf. »Kein Wunder, dass ihr dieses Haus hier so gut bewacht.«


      Griffin und Lili setzten sich auf eine Bank aus Stein, die zwischen zwei Beeten mit Spinat stand. Isabella blieb an der Tür stehen. Wachsam.


      »Wir haben die Erde von Topfpflanzen und Balkonkästen aus den umliegenden Häusern gesammelt«, erklärte Raffy.


      »Und Kräuter und Samen«, fügte Bea hinzu. »Und jetzt haben wir Bohnen, Brokkoli, Karotten – sogar Erdbeeren.« Sie pflückte eine und reichte sie Quentin. »Probier mal.«


      Als er hineinbiss, ließ ihm der volle Erdbeergeschmack das Wasser im Mund zusammenlaufen, und seine Zunge kribbelte.


      »Ist es wärmer hier drin?« Verwundert blickte er sich um.


      »Das kommt von Griffins wellenbetriebenem Heizsystem«, erklärte Raffy. »Die Strömungen im Fluss sind wirklich stark und Griffin hat eine Reihe von Rudern direkt unter der Oberfläche installiert, wie ein Wasserrad. Durch die Strömung drehen sich die Ruder und produzieren damit Energie, um die Transformatoren anzutreiben, die wiederum Wärme durch diese Lüftungsschlitze hier blasen.« Er deutete auf eine Reihe von Öffnungen in der Wand.


      »Damit betreiben wir den Herd, die Beleuchtung und heizen unser Wasser auf«, ergänzte Bea. »Überschüssige Energie wird in Akkus gespeichert.«


      »Und was ist mit Trinkwasser?«


      »Wir haben einen Regenwasserbehälter gebaut, aus dem gefiltertes Wasser in die Küche und ins Bad fließt«, verkündete Raffy stolz.


      »Und du hast dir das alles ausgedacht?«, fragte Quentin Griffin, der nur die Schultern zuckte.


      »Ich wette, du warst immer Klassenbester.«


      »War er!«, riefen die Zwillinge.


      »Er ist der klügste Mann der Welt.« Bea rannte zu Griffin und umarmte ihn.


      Griffin versuchte, sich zu befreien, als Raffy sich ebenfalls dazugesellte. »Das stimmt!«


      Lili drängte sich dazwischen und nickte.


      Isabella lächelte.


      »Nun, wenn ihr alle ihn für so schlau haltet, dann tue ich das auch«, sagte Quentin.


      »Wage es ja nicht …«, setzte Griffin an, doch Quentin unterbrach ihn, bevor er seinen Satz beenden konnte. Die Zwillinge duckten sich und Quentin küsste Griffin auf beide Wangen. »Hiermit erkläre ich dich ganz offiziell auch zu meinem Helden.«


      Griffin wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Solange du mir versprichst, mich nie wieder zu küssen.«


      »Oh, ich bin mir nicht sicher, ob ich das versprechen kann. Eigentlich habe ich schon wieder das Bedürfnis, dich zu …« Wieder streckte er die Arme aus.


      »Halt!«


      Die anderen lachten.


      »Schon gut, aber wenn ich dich nicht noch mal küssen darf, kann ich dich dann wenigstens was fragen?«


      »Was denn?«, fragte Griffin misstrauisch.


      »Wenn ihr warmes Wasser habt, habt ihr dann auch eine Badewanne?«


      »Klar haben wir eine!«, riefen die Zwillinge.


      »Wir lassen dir ein Bad ein«, bot Bea an.


      Raffy blickte zu Isabella hinüber. »Ist das okay?«


      Isabella nickte und die beiden rannten über den Flur zurück.


      Die Badewanne war tief und weit und hatte die Form einer riesigen Muschel. Dampf erfüllte den Raum und auf dem Wasser schwamm Schaum wie Zuckerwatte.


      »Wir haben dir sogar was von diesem duftenden Zeug reingetan …«, sagte Bea.


      »Lavendel oder so.« Raffy rümpfte die Nase.


      Dann verließen sie den Raum und machten die Tür hinter sich zu.


      Quentin ließ sich in die Schaumberge sinken und tauchte unter Wasser. Ihm steckte eine Kälte in den Knochen, die er nicht mehr losgeworden war, seitdem die große Flut gekommen war. Eine Kälte, an der noch so viele Mäntel oder Schals oder das Herumklettern in der Stadt nichts hatten ändern können. Aber nun hatte er zum ersten Mal seit Jahren das Gefühl, als würde er auftauen.


      Er schloss die Augen und genoss jeden einzelnen Moment schaumiger Wärme.


      Bis die Tür aufflog und Isabella vor ihm stand.


      Er blieb ganz still liegen, in der Hoffnung, dadurch die Schaumdecke über sich nicht zu zerstören. Isabella warf einen Schlafanzug auf einen Hocker. Er war blau mit plüschigen kleinen Kaninchen darauf.


      »Häschen? Die hab ich am liebsten.« Er lachte.


      Isabella nicht. »Wir haben nur beschlossen, dass du bleiben darfst, weil du uns vielleicht nützlich sein kannst. Aber wenn du mir auch nur im Geringsten das Gefühl gibst, dass wir dir nicht trauen können, dann lernst du das falsche Ende meines Messers kennen.«


      »Keine Sorge.« Quentin schüttelte den Kopf. »Ich habe euch in Aktion erlebt und habe nicht vor, mich mit irgendeinem von euch anzulegen.«


      »Und morgen nimmst du Griffin und mich mit zur Drehscheibe.«


      »Dazu muss ich erst …«


      Isabella trat einen Schritt näher und sagte mit ruhiger Stimme: »Das war keine Frage.«


      Quentin zuckte die Schultern. »Bitte, dann eben zur Drehscheibe. Ihr müsst aber etwas Brauchbares mitbringen, damit sie euch reinlassen.«


      »Kein Problem.« Isabella wandte sich zum Gehen.


      »Diese Bilder von Seeungeheuern in Lilis Zeichenblock – die sind doch nicht echt, oder?«


      »Wir haben furchterregende Zeiten hinter uns«, sagte Isabella. »Sie hat Albträume, und das Zeichnen hilft ihr, sich zu beruhigen.«


      »Wo habt ihr sie gefunden?«


      »Oben auf einem Dach. Sie hatte nur einen Koffer bei sich. Darauf war ein Aufkleber mit einem Bild von einem kleinen Flugzeug und dem Wort Libelle. Seither heißt sie bei uns Libelle oder kurz Lili.«


      »Hat sie jemals etwas gesagt?«


      »Nicht, soweit wir wissen … Ich lasse dich jetzt in Ruhe baden«, auf ihren Lippen lag der Anflug eines Lächelns, »bevor zu viele von diesen Schaumblasen da zerplatzen.«


      Quentin schob rasch ein paar Handvoll Schaum über seinen Körper, während sich die Tür mit einem leisen Klicken schloss.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6

      

      DIE DREHSCHEIBE


      »Papa!« Isabella klammerte sich fest an die Seiten des Ruderbootes. Sie konnte die Welle in der Ferne sehen. Sie wuchs, wurde immer mächtiger und rollte auf sie zu.


      »Halt dich fest!« Isabellas Vater zog die Ruder durchs Wasser, in dem verzweifelten Versuch, sie beide an Land zu bringen.


      Der Wind zerrte an ihnen, durchnässte ihre Kleider und klatschte Isabella die Haare ins Gesicht. Ihr Mund und ihre Augen brannten vom Salzwasser. Ihre rot gefrorenen Hände schmerzten vor Kälte. Der Donner grollte überall um sie her, während sich stahlgraue Wolken auftürmten und eine Regenwand in ihr Boot niederging.


      Die Welle reckte sich empor wie ein springender Wal.


      Wasser sammelte sich um ihre Knöchel. Isabella schnappte sich einen Eimer und fing an zu schöpfen.


      Doch es war sinnlos. Die See spülte über den Bootsrand. Ihr Vater mühte sich ab, noch schneller zu rudern. Stück um Stück näherten sie sich dem Ufer.


      »Du schaffst es, Papa!«


      Noch einmal legte er sich mit aller Kraft in die Riemen und lächelte trotz der Erschöpfung. Selbst in der bitteren Kälte von Regen und Meer verspürte Isabella ein Gefühl von Wärme.


      Dann schlug die Welle zu. Sie brach über dem Boot zusammen, verschlang sie beide und riss sie mit sich.


      Isabella hielt den Atem an. Überall war Wasser, es riss ihr die Füße weg und zerrte sie nach unten zum Meeresgrund. Die Welle lief weiter und sie wurde nach oben auf ihren Kamm gespült. Keuchend holte sie Luft und blickte um sich, auf der Suche nach ihrem Vater. Sie entdeckte ihn inmitten der schwankenden Wogen. Er streckte die Hand nach ihr aus.


      »Bella!« Er kämpfte gegen die zweite Welle an, die ihn traf und ihn unter sich begrub.


      »Papa!« Isabella schwamm zu ihm, hatte ihn fast erreicht, doch da wurde er von einer letzten Welle hinweggerissen. »Papa!«


      Sie wartete darauf, dass er wieder auftauchte, dass die Welle ihn losließ, wartete, bis …


      »Isabella?«


      Isabella wachte auf und erblickte Griffin, der sich mit besorgt gerunzelten Augenbrauen über sie beugte. »Du hattest mal wieder einen Albtraum.«


      »Hab ich die Kleinen geweckt?«


      »Nein, die sind schon auf dem Dach«, sagte Griffin. »Sie sind ganz aufgeregt wegen des Flugs.«


      »Die Drehscheibe«, erinnerte sie sich.


      »Hatte der Albtraum wieder mit deinem Vater zu tun?«


      Sie nickte. »Es ist immer dasselbe. Ich kann ihn nicht retten, Griffin.«


      Griffin sah, wie eine Träne über ihre Wange rollte. Er streckte die Hand aus, um sie fortzuwischen, doch im selben Augenblick setzte sie sich auf. Er vergrub die Hände in den Hosentaschen, während sie sich mit dem Ärmel ihres Schlafanzugs über die Augen fuhr. »Ich mach mich dann lieber mal fertig.« Sie schob die Decken beiseite. »Mir ist gestern da oben in der Luft ein bisschen kalt geworden.« Sie kramte in ihrem Schrank herum. »Du solltest dich wirklich warm anziehen.«


      Griffin wandte sich zum Gehen. »Kommst du jetzt klar?«


      »Ja.« Ihr Lächeln war ansteckend, doch als Griffin an der Tür war, warf er noch einen raschen Blick zurück. Isabella starrte in den Spiegel, das Lächeln war verschwunden und sie wischte sich erneut die Augen.


      Quentin umrundete das Aerotrop und beendete den letzten Kontrollgang, bevor er aufstieg. »Zum Drehscheiben-Express bitte alle an Bord.«


      Isabella schlüpfte mit den Armen in die Schwimmweste und machte es sich auf dem Sitz hinter ihm bequem.


      »Und du bist sicher, dass da nicht noch jemand Platz hätte?«, bettelte Raffy. »Schau doch, wie klein ich bin.«


      »Diesmal nicht, Raf.« Isabella ließ den Kinnriemen ihres Helms zuschnappen. »Aber keine Sorge. Du wirst noch früh genug fliegen.«


      »Bist du sicher, dass es drei von uns aushält?« Griffin verhedderte sich immer wieder in den Gurten seiner Schwimmweste.


      Quentin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du machst dir zu viele Sorgen, Griffi.«


      »Nur weil er sich um nichts Sorgen macht«, murmelte Griffin in sich hinein.


      Lili half ihm, die Schwimmweste zu entwirren, befestigte die Gurte um seine Taille und hob den Daumen zum Zeichen, dass alles okay war.


      »Danke, Lili.« Er stand still. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.


      »Also dann … fertig, Griff?«, fragte Quentin.


      »Klar.« Griffin zog noch einmal an seinen ohnehin schon festgezurrten Gurten und setzte sich einen Fahrradhelm auf. »Wo soll ich sitzen?«


      »In der Transportkiste. Deine Beine können seitlich raushängen.«


      »Ist das sicher?«


      »Wenn du nicht gerade auf halbem Wege rausspringst.« Quentin grinste.


      Bei dem Versuch, in die Kiste zu klettern, rammte Griffin sich immer wieder die Schwimmweste ins Gesicht, bis es ihm schließlich gelang, seinen Körper so zu verdrehen, dass er sich in die Transportkiste quetschen konnte.


      Quentin setzte seine lederne Flugbrille auf und fing an zu strampeln. Die Flügel auf beiden Seiten erwachten zum Leben. Ein kleines Wimmern entfuhr Griffins Lippen.


      Quentin öffnete die beiden kleinen Flügel an den Hinterrädern. Dann schob er den Ständer zurück und leicht holpernd taumelte das Aerotrop über das Dach.


      Griffin war schwindelig. Sein Atem ging schnell und das Herz klopfte heftig in seiner Brust. »Warte! Ich muss noch …«


      Doch bevor er seinen Satz beenden konnte, hob das Aerotrop bereits von der Dachkante ab.


      Ein erstickter Schrei durchschnitt die Luft.


      Lili, Bea und Raffy rannten hinüber und sahen gerade noch, wie das Aerotrop von einer starken Aufwärtsströmung ergriffen und gen Himmel gehoben wurde. Der Wind rüttelte an der Flugmaschine, die sich hoch und runter bewegte wie ein Karussell. Quentin juchzte wie ein Cowboy, während Griffin stöhnend die Augen schloss.


      Die Sonne blitzte nur hier und da durch kleine Wolkenlücken und spiegelte sich glitzernd auf Wasserstraßen, Fenstern und den schmiedeeisernen Geländern an den Fassaden von Grimsdon.


      »Da ist die Burg der Königin.« Isabella deutete auf die Zinnen der Burgmauer. Dabei drehte sie sich zu Griffin um und sah, dass er sein Gesicht zu einer Grimasse zusammengekniffen hatte. »Griffin, du verpasst ja alles.«


      »Das macht mir nichts.« Er hielt die Augen geschlossen. »Sag einfach Bescheid, wenn wir da sind.«


      Die Stadt öffnete sich unter ihnen. Turmspitzen wurden sichtbar, kleinere, kaum erkennbare Gebäude und die obere Hälfte eines Riesenrades, allesamt von den Fluten umschlossen.


      Plötzlich verlor das Aerotrop an Höhe. Griffin schrie auf, als es zur Seite kippte und durch die Luft taumelte, bis Quentin es schließlich wieder unter Kontrolle hatte und auf eine ruhige Flugbahn zurückbrachte.


      »Tut mir leid«, rief Quentin. »Ein Luftloch.«


      Griffin kauerte sich zu einer Kugel zusammen. »Warum habe ich mich nur darauf eingelassen …«


      »Griffin, das musst du einfach sehen«, rief Isabella über die Schulter zurück.


      Die Hände fest um die Seiten der Transportkiste geklammert, holte er tief Luft und öffnete langsam die Augen, die beim Anblick des tief unter ihnen liegenden Flusses immer größer wurden. Sein Körper sackte in sich zusammen und sein Griff lockerte sich. »Ich glaube, mir wird schlecht.«


      »Nicht nach unten schauen«, rief Quentin. »Erst wenn du dich daran gewöhnt hast. Schau nach links.«


      Griffins Kopf wackelte zur Seite, wo er die majestätische Erscheinung des hoch aufragenden Uhrturms erblickte. »Das Parlament?«, flüsterte er.


      »Und das ist noch nicht das Beste.«


      Griffin folgte Isabellas ausgestrecktem Zeigefinger zu dem Nest, das in einem der Bögen des Glockenturmes hing. »Rotkehlchen.« Er sah, wie die Mutter einen Wurm im Schnabel hielt und die Kleinen die Hälse reckten, um daranzukommen.


      »Sie muss ganz schön weit geflogen sein, um den zu finden.« Für einen kurzen Augenblick vergaß Griffin seine Angst.


      »Achtung«, rief Quentin. »Wir machen uns zur Landung bereit.«


      In einer steilen Kurve steuerte er das Aerotrop abwärts.


      »Oh-oh!« Griffin machte die Augen wieder zu und spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.


      Das Aerotrop näherte sich dem Dach, die Tragflächen geneigt und das Heck abgesenkt. Es wackelte vor und zurück, schwankend wie ein Schiff in Seenot, bis es mit einem harten Aufprall landete. Griffins Brille flog nach vorne und sein Kopf stieß gegen Isabellas Rücken. Quentin bremste scharf, als die Maschine wieder in die Luft schnellte, und nach einem kurzen Schwanken kam sie plötzlich zum Stehen.


      Quentin zog die Flugbrille nach unten. »Willkommen in der Drehscheibe.«


      »Eine etwas elegantere Landung kriegst du wohl nicht hin, was?« Griffin rückte seine Brille zurecht und rieb sich die Stirn.


      »Es war wirklich ein bisschen holperig.« Quentin zog eine Kette durch die Räder und um einen Fahnenmast und verschloss sie mit einem Vorhängeschloss. »Aber immerhin sind wir jetzt hier, oder?«


      »Immerhin.« Griffin krabbelte von der Maschine. »Warum kettest du das Ding an?«


      »Versteh mich nicht falsch«, sagte Quentin. »Ich mag die Leute hier, aber ich traue ihnen nicht.«


      »Na toll.« Griffin versuchte, den Verschluss seines Helms zu öffnen, aber seine Finger waren zu steif, weil er sich die ganze Zeit an die Transportkiste geklammert hatte.


      »Die Drehscheibe ist im Parlamentsgebäude?«, fragte Isabella.


      »Im alten Parlamentsgebäude. Ich gehe mal davon aus, dass es inzwischen ein neues gibt, irgendwo, wo es ein bisschen trockener ist.«


      Quentin führte sie zu einer Tür, auf der ein mit groben Pinselstrichen gemaltes Messer mit roten Tropfen prangte, dazu die Worte:


      EINTRITT = TOD


      Griffin schluckte.


      »Das ist nur ein Scherz.« Quentin machte eine wegwerfende Handbewegung und öffnete die Tür zu einer düsteren Treppe.


      »Glaubst du, die lassen uns rein?« Griffins Stimme hallte im Treppenhaus wider.


      »Wenn ihr etwas Brauchbares mitgebracht habt.«


      »Haben wir.« Griffin hielt sich am Geländer fest. »Und wem geben wir das?«


      »Raven. Er ist hier der Chef.« Quentin wuschelte Griffin durchs Haar. »Mach dir nicht so viele Sorgen.«


      »Ich mache mir keine Sorgen.« Griffin gab sich alle Mühe, nicht besorgt auszusehen, bis etwas über seinen Schuh huschte. »Was war das?«


      Am Fuß der Treppe angekommen, öffnete Quentin die Tür zu einem Vorraum. »Willkommen im Parlament.«


      Die Wände, die in gedeckten Braun- und Grüntönen gestrichen waren, hingen voller Bilder mit steifen Porträts von Männern mit großen Kragen und Rüschen, die so angestrengt lächelten, dass es aussah, als säßen sie allesamt auf Stühlen, die mit Reißzwecken bestückt waren.


      Eine Flügeltür führte zu einem größeren Raum, dessen Wände ebenfalls mit düsteren Porträts vollgehängt waren, wobei man diesen hier Brillen, Schnurrbärte und wilde Frisuren angemalt hatte. Sie standen auf einem Boden, der mit Szenen von großen Schlachten bemalt war: siegreich geschwenkte Gewehre; Kanonen, die auf feindliche Schiffe feuerten und sie in loderndem Feuer und Rauchschwaden versenkten. Eindrucksvolle Szenen, die nun zerkratzt und verstaubt waren und von zerknüllten Wolldecken, Matratzen und zusammengewürfelten Möbelstücken verdeckt wurden.


      »Einige der größten Maler unseres Landes haben das hier geschaffen und sicher gedacht, es wäre für die Ewigkeit. Aber jetzt ist es nur noch Müll, nicht wahr?« Quentin fuhr mit dem Stiefel über den Rumpf eines sinkenden Schiffes.


      »Wo stecken hier denn alle?«, fragte Isabella.


      »Ich zeig’s dir.« Quentin näherte sich einer deckenhohen Tür und klopfte rhythmisch daran, scheinbar eine Art Code. Drinnen wurden klappernd Riegel und Schlösser geöffnet und zwei kleine Jungen zogen die Tür einen Spaltbreit auf. Sie nickten Quentin zu und beäugten Griffin und Isabella misstrauisch.


      »Das sind Freunde von mir.«


      Die Jungen wechselten einen vorsichtigen Blick, bevor sie die Türen weiter aufmachten und zur Seite traten.


      Quentin führte sie in einen riesigen Saal, der voller Tische stand, auf denen sich alte Apparate, Konservendosen, Werkzeuge und Spielsachen türmten.


      Und überall waren Kinder. Sie lachten, fuhren Skateboard und spielten Fußball. Einige zerhackten Möbelstücke und warfen die Stücke in Stahlfässer, die über den Raum verteilt waren und in denen Feuer brannten.


      »Wo kommen die denn alle her?«, fragte Griffin.


      »Vom selben Ort wie wir. Einige wurden versehentlich zurückgelassen, andere absichtlich, einige sind freiwillig hier.«


      Eine Gruppe Karten spielender Jungen winkte Quentin zu. Er winkte zurück.


      »Und ihre Eltern?«, fragte Isabella.


      »Manche von den Kindern haben noch irgendwo welche, andere nicht, und der Rest glaubt, dass sie ohne besser zurechtkommen.«


      Kurze interessierte Blicke folgten ihnen, als sie den Saal durchquerten.


      »Ich tausche diese Axt gegen deinen Roller.« Ein Junge hielt ein Beil in die Höhe.


      Ein kleinerer Junge kratzte sich am Kinn. »Gib mir noch das Brecheisen dazu und wir sind uns einig.«


      Sie spuckten sich in die Hände, schüttelten sie und vollzogen den Tausch.


      Griffin blieb vor einer großen Stoffbahn stehen, die an eine Wand gepinnt war. Sie war dicht beschrieben. »Was ist das?«


      »Der Code – Regeln, die man befolgen muss, wenn man hierbleiben will.«


      Griffin las laut: »Ein abgeschlossener Handel ist unwiderruflich. Ein ehrlich gewonnener Kampf gilt als gewonnen. Kein Diebstahl unter Tauschpartnern. Alle ungeklärten Streitigkeiten werden von Raven entschieden.«


      »Und genau das scheint er gerade zu tun.« Quentin deutete mit dem Kinn auf einen großen, dünnen Jungen in einem übergroßen Mantel. Er sah fast aus wie ein Vampir mit weißer Haut und schwarzen Haaren, die ihm in die Augen fielen. Zwei kleinere Jungen standen vor ihm in einer Sitzecke mit mehreren Sofas. Einer hatte eine aufgeplatzte Lippe, der andere Kratzspuren im Gesicht.


      Raven sagte etwas. Die Jungen nickten. Einer wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab. Dann schüttelten sie sich die Hände und die Jungen verdrückten sich.


      Raven legte die Füße auf einen alten Tisch und fing an, ein Schwert zu polieren.


      »Sagt nichts, was ihn aufregen könnte«, riet Quentin.


      »Was denn zum Beispiel?«, fragte Griffin.


      »Ihr wisst schon. Aufregende Sachen halt. Wartet hier, bis ich euch rufe.«


      Raven ließ das Schwert in die Scheide gleiten. Er und Quentin vollführten ein kompliziertes Begrüßungsritual, bei dem sie sich mit den Fingern berührten, die Arme verschränkten und mit dem Brustkorb gegeneinanderstießen. Dann setzten sie sich einander gegenüber. Ravens Blick wanderte zu den Neulingen hinüber. Griffin rutschte unbehaglich auf seinem Platz hin und her.


      »Wie gut kennst du sie?«


      »Ziemlich gut. Die sind okay.«


      An den benachbarten Tischen blickten ein paar Jungen auf, verloren aber rasch wieder das Interesse.


      »Warum sollte ich sie reinlassen?«


      »Weil sie meine Freunde sind.« Er wandte Isabella den Rücken zu und zog ein kleines, ziseliertes Messer mit einem geschwungenen goldenen Griff aus der Tasche. »Und weil ich dir das hier gebe.«


      Raven drehte es in den Händen. »Und was hast du noch?«


      Quentin klopfte auf die Taschen seines Mantels. »Momentan habe ich nichts weiter dabei, aber …«


      Raven hielt das Messer in die Höhe. »Das letzte Mal, als wir jemanden reingelassen haben, hat das Fergus einen gebrochenen Arm eingebracht.« Er deutete mit dem Kinn auf einen Jungen, der einen behelfsmäßig bandagierten Arm in einer Schlinge trug. »Woher soll ich wissen, dass die nicht auch Ärger machen?«


      Auf Quentins Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Das werden sie nicht, versprochen. Ich denke sogar, dass …«


      »Was dauert denn hier so lange?« Isabella kam zu ihnen herüber, die Arme vor der Brust verschränkt. Griffin folgte ein paar Schritte hinter ihr.


      Ravens Blick traf den von Isabella. »Ich war gerade dabei zu entscheiden, ob wir euch zulassen sollen.«


      »Und ich habe ihm gerade erklärt, warum er das tun sollte«, sagte Quentin. »Und dass …«


      Isabella unterbrach ihn. »Quentin hat gesagt, wir könnten bei der Börse dabei sein, wenn wir etwas Nützliches bringen.«


      Raven ließ sich in sein Sofa zurücksinken. »Und du glaubst, ihr habt etwas, das ich haben will?«


      Isabella lächelte ganz leicht. »Da bin ich mir sicher. Griffin?«


      Griffin fasste in seine Manteltasche und holte einen Würfel hervor, der auf allen Seiten mit einer reflektierenden Oberfläche versehen war.


      »Was ist das?«, fragte Quentin.


      »Das ist eine Energiebox«, erklärte Griffin. »Die speichert die Energie, die aus Wind, Wasser oder Sonne gewonnen wird, und man kann damit Licht oder Wärme erzeugen. Dazu muss man nur …«


      »Woher habt ihr das?« Raven drehte und wendete das Teil in seinen schmutzigen Fingern.


      »Ich habe es gebaut.«


      »Und da, wo ihr wohnt, benutzt ihr so was, um Maschinen zu betreiben?«


      Griffin nickte. »Wir hatten keine Lust mehr auf kalte Dosensuppen und kaltes Badewasser.«


      »Und nicht nur das«, prahlte Quentin. »Sie haben ein Heizsystem für ein Gewächshaus gebaut, wo sie Obst und Gemüse anbauen.«


      »Kannst du uns zeigen, wie wir hier so etwas machen können?«, fragte Raven.


      »Klar«, sagte Griffin eifrig.


      »Gib uns eine Liste der Dinge, die wir benötigen, und wir besorgen das Zeug.« Raven erhob sich, steckte den Würfel in die Tasche und ging davon. »Ich lasse euch wissen, ob wir euch zulassen oder nicht.«


      »Du lässt es uns wissen?«, fragte Isabella. Raven antwortete nicht.


      »Wir haben euch einen Energiespeicher geschenkt und bekommen dafür nicht mehr als ein ›wir lassen es euch wissen‹?«


      Raven hielt kurz inne. »Ich hätte auch Nein sagen können.« Damit ging er weiter.


      Andere waren hinzugekommen, kicherten verstohlen in ihre Ärmel hinein und flüsterten sich gegenseitig über die Schulter etwas zu.


      Griffin schob seine Brille hoch. »Das kann der doch nicht machen, oder?«


      »Nein, jedenfalls nicht mit uns.« Isabella stellte sich breitbeinig hin. »Und damit sollen wir uns begnügen?«, rief sie. Immer mehr Kinder wurden aufmerksam. »Wir bieten euch die Technologie an, damit ihr zum ersten Mal seit Jahren ein warmes Bad nehmen könnt, was übrigens dringend nötig wäre, und wir sollen abwarten, ob ihr euch dazu herablasst?«


      Raven blieb stehen und wandte sich halb zu ihr um. »Ich bin sicher, dass du in deinem kleinen Reich das Sagen hast, aber hier wird das Spiel nach meinen Regeln gespielt oder gar nicht.«


      Die anderen Kinder klopften sich gegenseitig auf den Rücken und lachten.


      Mit zusammengebissenen Zähnen rannte Griffin hinter Raven her. »Gib mir die Energiebox. Die gehört uns.«


      Raven wandte sich um und schubste ihn weg wie eine lästige Fliege. Griffin stürzte und seine Brille schlitterte über den Boden.


      Isabella zog ihr Messer aus dem Gürtel, trat einen Schritt nach vorn und warf es mit aller Kraft. Es durchschnitt die Luft und blieb in einem hölzernen Stützbalken nur wenige Zentimeter neben Ravens Ohr stecken. Schlagartig senkte sich Stille über den Raum.


      Raven stand da wie vom Donner gerührt.


      Griffin tastete nach seiner Brille, während sich Ravens verschwommene Gestalt drohend über ihm erhob.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 7

      

      DER HANDEL


      Die Scherze, das Kartenspiel, der Fußball – alles hörte auf. Ein erwartungsvolles Kribbeln wie vor einem spannenden Sportereignis lag in der Luft. Diejenigen, die das nicht schon getan hatten, brachten sich nun in Stellung, um gut sehen zu können. Sie stießen sich mit den Ellbogen an und steckten die Köpfe zusammen, gingen in die Knie, um zwischen Armen hindurchzuschauen, oder stellten sich auf Zehenspitzen, um über die Köpfe der anderen sehen zu können. Einige wetteten flüsternd, wer wohl als Sieger hervorgehen würde.


      Die gesamte Drehscheibe kam zum Stillstand in erregter Erwartung dessen, was Raven wohl mit diesem Mädchen anstellen würde, das mit einem Messer nach ihm geworfen hatte.


      Und sie mussten nicht lange warten.


      Mit einem leisen Grunzen wirbelte Raven herum und warf sich auf Isabella. Er zielte mit ausgestreckten Händen nach ihrer Kehle, sein Mantel flatterte hinter ihm her.


      »Isa!« Quentin wollte ihr zu Hilfe eilen, doch seine Arme wurden von zwei großen Jungen festgehalten. »Hey!«


      Griffin fand seine Brille gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Raven sich zum Angriff rüstete. »Lauf weg, Isabella!«


      Doch Isabella rührte sich nicht von der Stelle – erst im allerletzten Moment.


      Genau im richtigen Augenblick drehte sie ihren Körper zur Seite, packte Raven am Arm und streckte ihm einen Fuß in den Weg, der ihn am Knöchel traf. Sie zog ihn herum, drehte seinen aus dem Gleichgewicht geratenen Körper und schleuderte ihn in die Luft. Mit einem Uumpf! landete er auf dem Rücken.


      Isabella war bereit. Raven lag einen Augenblick ganz still da und rang nach Luft, bevor er auf die Beine sprang. Er schnappte sich sein Schwert vom Tisch. Während er auf sie zulief, zog er die Klinge aus der Scheide, die er achtlos beiseitewarf.


      Griffin stockte der Atem in der Kehle. Er trat einen Schritt nach vorn, aber nicht mehr. Seine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Blei, und seine Haut kribbelte.


      Raven stürmte heran, das ausgestreckte Schwert an der Seite, bereit zum Schlag.


      Es gelang Quentin, sich nach vorne zu werfen, doch sogleich kamen noch zwei weitere Jungen dazu, um ihn festzuhalten.


      Raven holte mit dem Schwert aus und zielte auf Isabellas Beine. Sie sprang hoch und zog die Knie bis an die Brust, um der Klinge zu entgehen, und drehte sich in der Luft, sodass sie in einer fließenden Bewegung mit Wucht seinen keuchenden Brustkorb traf. Ein Knurren entwich seinen Lippen.


      Griffin spürte, wie ihn der Rest seiner Kraft verließ, und verlor das Bewusstsein.


      Isabella schnappte sich Ravens beiseitegeworfene Schwertscheide und hielt sie vor sich. Raven holte aus und schlug erneut zu. Sie parierte die Schwerthiebe, die auf sie niederprasselten und die Schwertscheide mit jedem Schlag einbeulten.


      Für den Bruchteil einer Sekunde begegnete Isabellas Blick dem von Raven. Sie zwinkerte ihm zu und er schäumte vor Wut.


      Mit beiden Händen führte Isabella die Schwertscheide nach oben und schlug damit Raven das Schwert aus den Händen, das zu Boden fiel. Sie sprang in die Luft und traf ihn mit einem wohlplatzierten Kick gegen die Brust, was ihn hintenüberfallen ließ.


      Dann setzte Isabella ein Knie auf Ravens Brust. Einen Arm hielt sie gegen seine Kehle gedrückt, mit der anderen Hand zog sie ein Messer aus dem Halfter an ihrem Knöchel und hielt es ihm ins Gesicht.


      Quentin konnte sich endlich aus der Umklammerung seiner Bewacher lösen, als diese mit vor Schreck geweiteten Augen ihren Griff lockerten.


      Raven starrte Isabella an, doch ihr fielen die Haare über die Augen, sodass er nur mit Mühe ihrem entschlossenen Blick begegnen konnte.


      »Wir haben euch einen großen Schatz geboten. Was ist er euch wert?«


      Ravens Blick wanderte zu Quentin hinüber. »Macht sie immer auf diese Art Geschäfte?«


      »Meistens.« Er zuckte die Schultern.


      »Griffins Intelligenz ist nicht so billig zu haben. Wenn ihr Energie aus der Strömung gewinnt, verschafft euch das Strom, warmes Essen – und das warme Bad, das du wirklich dringend nötig hast.«


      Hier und da war leises Gekicher zu hören.


      Ravens Körper entspannte sich und er lachte. »Ihr seid dabei.«


      Aufgeregtes Tuscheln wanderte durch den Raum – sogleich wurde darüber verhandelt, wer denn nun zu den Ersten gehören würde, die ein warmes Bad bekamen.


      »Und?«


      »Euer erster Handel geht auf Kosten des Hauses. Wer immer ein Geschäft mit euch macht, kann sich danach an mich wenden. Ich entlohne ihn dann mit etwas von meinen Sachen.«


      Isabella beugte sich vor. »Warum sollte ich darauf vertrauen, dass du dich nicht rächen willst, sobald ich dich loslasse?«


      »Weil«, er lachte wieder, »ich vielleicht ein Dieb – und sogar ein Lügner – bin, aber kein Idiot.«


      Isabella war nicht überzeugt.


      »Wir haben unseren Kodex.« Ravens Blick wanderte zu dem Banner an der Wand. »Jeder, der den bricht, ist raus.«


      Isabella blickte zu Quentin. Als der nickte, zog sie ihr Messer zurück und steckte es wieder in das Holster an ihrem Knöchel.


      Misstrauisch trat sie einen Schritt zurück, während Raven sich erhob. Er rieb sich die Brust, wo Isabellas Knie ihn getroffen hatte. »Du hast einen ganz schönen Kampfgeist und du bist stark. Wo hast du den Umgang mit dem Schwert gelernt?«


      »Sie war Schulmeisterin im Fechten«, gab Quentin zur Antwort.


      »Und das hat mir keiner vorher gesagt?«


      »Du hast nicht danach gefragt.«


      Raven streckte die Hand aus. »Willkommen in der Börse.«


      Isabella packte seine Hand und schüttelte sie. »Ach ja, und wenn du jemals wieder meinen Freund so anfasst«, flüsterte sie, »dann wirst du rausfinden, warum ich Schulmeisterin war … Bist du so weit, Griff?«


      Erst da bemerkte Isabella, dass er auf dem Boden lag. Sofort ging sie neben ihm in die Knie und tätschelte seine Wange. »Griff?«


      Er stöhnte und kam langsam zu sich. »Was ist geschehen?«


      »Wir sind dabei.« Sie und Quentin halfen ihm auf. »Das haben wir dir zu verdanken. Und jetzt können wir uns was aussuchen.«


      Sie gingen an einer Reihe von Kindern vorüber, die aufgeregt tuschelten. Bei dem Holzbalken, in dem ihr Messer steckte, blieb Isabella stehen und zog es heraus.


      »Du hast doch gesagt, wir könnten ihm vertrauen.« Griffin sah Quentin böse an.


      »Aber ich habe auch gesagt, dass ihr ihn nicht aufregen sollt.«


      »Wir hatten keine andere Wahl«, sagte Isabella. »Ich musste ihm zeigen, dass wir nicht mit uns spaßen lassen.«


      Quentin lächelte. »Ich glaube, das hat er jetzt kapiert.«


      »Ich mag ihn nicht.« Griffin warf einen Blick über die Schulter zurück auf Raven. »Es gefällt mir nicht, dass er ein Mädchen angreift!«


      Isabella runzelte die Stirn. »Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen.«


      »Tut mir leid, dich meinte ich nicht, aber, na ja … es ist einfach nicht richtig.«


      »Sie mussten sich in der Vergangenheit schon öfter gegen Eindringlinge verteidigen.« Quentin legte den Arm um Griffins Schulter. »Er hat nur Spaß gemacht.«


      »Er hat mich zu Boden gestoßen und Isabella mit einem Schwert angegriffen.«


      »Okay, ja, er hat nicht nur Spaß gemacht, aber er hätte euch auch nicht umgebracht oder so.«


      »Aber er …«


      »Die hier können wir gebrauchen.« Quentin nahm zwei Fahrradhelme in die Hand und reichte sie Griffin. Er sah sich weiter um. »Wie wär’s mit Walkie-Talkies? Oder Wanderschuhen in Übergröße?« Er hob einen schweren Ritterhelm hoch. »Oder ein bisschen mittelalterlicher Schwertkampf?«


      Mit Mühe gelang es ihm, sich den Helm auf den Kopf zu setzen. Er breitete die Arme aus. »Na, wie sehe ich aus?«, hallte seine Stimme aus dem Inneren des Helms.


      »Jedenfalls besser als vorher.« Griffin nickte.


      Als Quentin versuchte, den Helm wieder auszuziehen, ließ der sich nicht mehr bewegen. Er zerrte daran und keuchte. »Aah … Kann mir hier vielleicht jemand helfen?«


      Isabella und Griffin grinsten sich an.


      Quentin zerrte weiter an dem Helm herum. »Hey. Helft mir hier raus.« Er machte ein paar ungeschickte Schritte vorwärts. »Ihr hattet noch gar keine Gelegenheit, mir dafür zu danken, dass ich euch an der Drehscheibe eingeführt habe.«


      Er stieß an einen Tisch, wodurch eine ganze Sammlung von Schuhen zu Boden purzelte.


      »Wir suchen nur noch nach den richtigen Worten.« Griffin musste ein Lachen unterdrücken.


      »Wir sollten ihm helfen«, sagte Isabella nicht ohne ein schadenfrohes Grinsen.


      »Müssen wir wirklich?«


      Quentin rammte noch einen weiteren Tisch. Dieser war mit Messern und anderen Werkzeugen bestückt, die mit großem Geschepper auf den Boden fielen. »Ihr könnt mich doch hier nicht so im Stich lassen!«


      »Wenn wir ihm nicht helfen, dann bringt er noch jemanden um, und er ist der Einzige, der das Aerotrop fliegen kann«, gab Isabella zu bedenken.


      »Na gut«, seufzte Griffin. »Aber ich wette, sobald wir ihn befreien, ist er wieder genauso nervig wie vorher.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 8

      

      EINE BEUNRUHIGENDE

      ENTDECKUNG


      »Entschuldigen Sie, Käpt’n, aber … ich glaube, das hier sollten Sie unbedingt sehen.«


      Aus der Tiefe eines Sessels knurrte eine Stimme: »Täusche ich mich, oder hatte ich gesagt, dass ich nicht gestört werden will?«


      »Ja, schon, Kapitän Sneddon, daran erinnere ich mich auch.« Der Mann schniefte und trat von einem Fuß auf den anderen. Sein schmächtiger Körper versank in schmutzigen Klamotten und sein Gesicht war ebenfalls dreckverschmiert. Seine Haare waren in einem dauerhaft windzerzausten Zustand, sie hatten schon seit Jahren keinen Kamm mehr gesehen. Und um seinen Bart stand es nicht besser. »Aber, sehen Sie, diese Sache hier ist wirklich ziemlich beunruhigend, sodass ich glaube, dass es Ihnen, auch wenn Sie gesagt haben, Sie wollten nicht gestört werden, letztlich doch lieber ist, gestört zu werden.« Er drehte einen Cowboyhut in den Händen: An einer Hand fehlte ein Finger, was ihm den Namen Vier-Finger-Joe eingebracht hatte.


      Die Kabine war für Schiffsverhältnisse eigentlich ziemlich geräumig, doch sie war vollgestopft mit Truhen, die überquollen vor Schmuck, und Kisten mit antiken Vasen und Figuren. Berühmte Gemälde waren übereinandergestapelt, und am Fußende eines Himmelbettes, das mit Fellen und Seidenkissen überladen war, standen zwei Kommoden nebeneinander voller Scheine und Münzen, die niemand außer dem Kapitän jemals gezählt hatte.


      Er hievte seinen Körper aus dem Sessel und legte, mit dem Rücken zu Vier-Finger-Joe, eine lange Goldkette in eine hölzerne Schmuckschatulle zurück und ließ das Vorhängeschloss einrasten. Als er sich umwandte, zuckte Joe zusammen, da er sich nie ganz an den Anblick der Schlange gewöhnen konnte – einer Tigerotter –, die sich um die Schultern des Kapitäns wand.


      »Dir ist natürlich klar, Joe …« Sneddons Stimme klang wie das Grollen eines nahenden Gewitters. »Wenn ich jetzt aufstehe und feststellen muss, dass du auch nur eine Sekunde meiner Zeit vergeudet hast, dann wirst du noch eine Nacht mit Albert und seinen entzückenden Ratten unter Deck verbringen.«


      Vier-Finger-Joe erbleichte. »Ja, Kapitän.«


      Albert hob den Kopf und starrte Joe mit kalten, lidlosen Augen an.


      Sneddon warf einen Blick in einen kleinen runden Spiegel und fuhr sich mit den Händen auf beiden Seiten durch die Haare, sodass sie in einer glatten, wellenähnlichen Tolle hochstanden. »Was ist, kriegen wir diese beunruhigende Besonderheit, die mich so erstaunen wird, jetzt zu sehen, oder soll ich hier stehen und sie mir einfach nur vorstellen?«


      Vier-Finger-Joe, der offenbar noch ganz in Gedanken an Albert und die Ratten gefangen war, wich zurück. »Nein, Kapitän, ich meine, ja, Kapitän. Äh, folgen Sie mir, Kapitän.«


      Die Kabinentür ging auf das Oberdeck des Segelschiffs Die Seeschlange hinaus. Das Schiff lag inmitten eines Hafens vor Anker, der einmal Teil des Flusses von Grimsdon gewesen war, dessen Ufer aber nun von den Fluten überschwemmt waren.


      Auf dem Hauptdeck stand neben einem großen Fernrohr ein weiterer Mann. Größer und kräftiger und mit Schultern, die doppelt so breit waren wie die von Vier-Finger-Joe, und Händen so groß wie zwei Essteller. Sein Gesicht war allerdings nicht weniger verdreckt und Haare und Bart standen in wirren Dreadlocks von seinem Kopf ab.


      »Ah, Filzbart«, begrüßte ihn der Kapitän mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Der Tag heute wird ja immer besser.«


      »Ja, Sir. Danke, Sir.« Der Mann namens Filzbart lächelte und zeigte dabei einen vergilbten Haufen Zähne mit einer Lücke, wo ein Schneidezahn fehlte. Er warf einen Blick durch das in Messing gefasste Okular und stellte auf den Punkt scharf, nach dem er gesucht hatte. »Da drüben, Sir.«


      Die Schritte des Kapitäns hallten über das Deck wie Peitschenschläge. Er neigte sich auf die Höhe des Fernrohrs hinab, schloss ein Auge und linste mit dem anderen hindurch.


      Albert schwang den Kopf herum in Vier-Finger-Joes Richtung, der sich rasch neben Filzbart stellte.


      Sneddon seufzte: »Da ist nur das übliche trostlose, nasse, gottverdammte …« Doch dann hielt er inne, als er etwas ganz und gar Unübliches entdeckte.


      »Was glauben Sie, was das ist, Kapitän?« Filzbart beugte sich über Sneddons Schulter.


      »Etwas, auf das ich mich besser konzentrieren könnte, wenn mir dabei nicht dein fischiger Atem ins Ohr kriechen würde.«


      »Tut mir leid, Sir.«


      Durch die Linse erspähte der Kapitän eine geflügelte Maschine, die wie ein mechanischer Vogel mit Rädern durch die Luft flatterte.


      »Eine Flugmaschine. Wie außergewöhnlich.« Er verfolgte die Maschine auf ihrer Bahn durch die Luft. »Jetzt ist sie auf diesem Gebäude gelandet, wo die Kinder wohnen.«


      Er sah, wie einige Gestalten auf das Dach des Palastes traten und einen prall gefüllten Sack hinten von der Maschine hoben.


      »Das sind Isabella und Griffin.« Der Kapitän kniff die Augen zusammen, als noch eine dritte Gestalt von der Maschine sprang. »Und sie scheinen einen Freund gefunden zu haben.«


      Der Kapitän lächelte begierig. »Die waren auf Beutezug.« Er richtete sich vom Fernrohr auf. »Ich glaube, es könnte an der Zeit sein, ihnen einen kleinen Besuch abzustatten.«


      »Aber, Sir, wir sind mit unserem Besuch erst wieder …« Vier-Finger-Joe wurde von einem zischelnd vorschnellenden Albert zum Schweigen gebracht. »Ja, Sir«, sagte er schnell und salutierte.


      »Und, Joe?«


      »Ja, Sir?«


      Sneddon fuhr mit der Hand über Alberts Rücken. »Sorge dafür, dass sie unsere Abmachung nicht vergessen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 9

      

      GRÜSSE VON

      BYRON P. SNEDDON


      »Ihr hättet sie sehen sollen.« Quentin nahm sich noch eine Portion Kartoffelbrei. »Sie war genial. Als Raven Griffin zu Boden gestoßen hat, ist sie auf ihn losgegangen – und der Typ ist ein ganzes Stück größer. Einfach so: bäm! Ich hatte gar keine Zeit, auch nur daran zu denken, sie zu retten.«


      »Isabella braucht keinen, der sie rettet.« Griffin spießte ein Stück Brokkoli auf. »Keiner von uns.«


      »Raven hat dich umgestoßen?«, fragte Bea leise.


      »Hat gar nicht wehgetan.« Griffin warf Quentin einen finsteren Blick zu.


      Draußen wurde der Wind immer stärker.


      »Und was ist dann passiert?«, fragte Raffy.


      »Raven hat zum Angriff geblasen.« Quentin schob sich noch einen Löffel Eintopf in den Mund.


      »Und Isabella hat er auch angegriffen?«, fragte Bea.


      »Mit einem Schwert – aber sie hat ihn mit seiner eigenen Schwertscheide abgewehrt und ihn zu Fall gebracht, bevor er wusste, wie ihm geschah.«


      Lili streckte ihm ihren Block entgegen.


      »Was ich getan habe?«, sagte Quentin, nachdem er ihre Frage gelesen hatte. »Ich habe versucht, ihr zu helfen, aber ich wurde von vier riesigen Typen festgehalten und, wie Griffi schon sagte, Isabella brauchte ja keinen, der sie rettet.«


      »Vier riesige Typen?«, fragte Griffin.


      »Gorillas sozusagen.« Quentin verputzte den Rest seines Eintopfs. Dann strich er sich über den Bauch und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Das Einzige, was jetzt noch fehlt, um diese Mahlzeit perfekt zu machen, wäre ein großes Stück Nusstorte mit Sahne.«


      »Nusstorte«, sagte Raffy träumerisch, »mit Schokoladen-Karamell-Soße.«


      Bea gab ihm einen Stups in die Rippen und runzelte die Stirn. »Das sollen wir doch nicht.«


      »Was sollt ihr nicht?«, fragte Quentin.


      »Über Essen reden, das wir nicht mehr haben können.«


      »Aber ich hatte gerade gedacht, dass ich auch gern noch ein wenig Schokoladen-Karamell-Soße dazu hätte.«


      »Tja, das ist dann eben Pech«, bemerkte Griffin mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Lili?«, fragte Quentin. »Was hättest du denn gerne?«


      Lili warf einen verlegenen Blick zu Griffin hinüber, bevor sie sich über ihr Blatt beugte und einen dicken dunkelbraunen Schokokuchen mit einer dicken Schicht Sahne in der Mitte malte, gesprenkelt mit Erdbeeren.


      »Ich liebe Schokoladenkuchen«, seufzte Bea.


      »Und dazu?«, neckte Quentin sie.


      »Vanilleeis und Vanillesoße!«


      »Das hört sich doch schon ganz anders an!« Er klatschte in die Hände.


      »Räucherschinken.« Raffy rieb sich den Bauch. »Ich weiß, ich bin satt, aber dafür würde ich noch ein Plätzchen finden.«


      »Das bringt uns nicht weiter, denn wir werden niemals irgendetwas davon bekommen«, sagte Griffin mahnend zu Quentin.


      »Isabella?« Quentin achtete gar nicht auf ihn. »Was hättest du jetzt noch gern?«


      »Komm schon, Isabella! Nur so zum Spaß.« Bea kniete sich auf ihren Stuhl und beugte sich über den Tisch.


      »Wenn man es sich ganz intensiv vorstellt, dann kann man es fast schmecken.« Raffy leckte sich laut schmatzend die Lippen.


      Isabella lächelte. »Eine große Mango, bei der dir der Saft die Arme runterläuft, ganz egal, wie sehr du dich bemühst, das zu vermeiden.«


      Raffy ließ sich verträumt nach vorne fallen. »Warum habe ich daran nicht gedacht?«


      »Und für dich, Griff, alter Freund?«, fragte Quentin.


      »Ich bin nicht dein alter Freund und ich mache das nicht mit.«


      »Ich weiß es«, rief Bea aus. »Käsekuchen.« Sie wandte sich an Raffy. »Weißt du noch, wie Mama den immer gemacht hat nach ihrem geheimen Rezept?«


      »Man konnte es in der ganzen Straße riechen. Keine andere Mutter hat so guten Käsekuchen gebacken wie sie.« Raffy ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken, während sich seine Augen mit Tränen füllten.


      Bea kuschelte sich an ihn und legte ihren Arm um ihn.


      Griffin warf Quentin einen kalten Hab-ich’s-nicht-gesagt-Blick zu.


      »Bestimmt war es der beste«, sagte Isabella.


      Raffy nickte. »Besser als alle anderen.«


      Lili schrieb etwas auf ihren Block und zeigte ihn Quentin.


      »Warum ich mein Aerotrop nicht dazu benutze, von hier wegzukommen?«, begann er, nachdem er ihre Frage gelesen hatte. »Es gefällt mir hier. Ich kann alles alleine entscheiden. Keiner sagt mir, was ich tun oder wann ich ins Bett gehen soll. Alles meine Entscheidung.«


      »Der Teil ist gut«, pflichtete Raffy ihm bei.


      »Und was hast du gemacht seit der großen Flut?«, fragte Isabella.


      »Die Gegend erforscht, nach Sachen gesucht, das Veloboot und das Aerotrop gebaut, gelesen …«


      »Und was hast du gelesen?«, fragte Bea.


      »Alice im Wunderland, Die Chroniken von Narnia, Der Zauberer von Oz.«


      Raffy setzte sich auf. »Wir lesen auch gerade Der Zauberer von Oz. Sie sind kurz davor, in die Smaragdstadt zu gehen.«


      »Also eigentlich liest Griffin es uns vor«, korrigierte Bea ihn. »Er macht die Stimmen so gut wie keiner sonst.«


      »Griffins Begabungen sind wohl unerschöpflich, was?«


      Lili zuckte zusammen, als es draußen viermal laut klopfte. Zwei Männer mit wildem, zerzaustem Haar und langen Mänteln schlüpften durch das kaputte Fenster, das Quentin aufgestemmt hatte, ins Zimmer.


      »Sieh an, sieh an.« Vier-Finger-Joe steckte die Daumen in den Bund seiner übergroßen Hose, die von einem Gürtel aus Schlangenleder zusammengehalten wurde. »Das sieht ja sehr gemütlich aus hier.« Er schnippte mit den Fingern an den Rand seines Cowboyhutes, sodass sie sein vergilbtes Lächeln und die dunklen, leblosen Augen sehen konnten. »Was dagegen, wenn wir uns dazugesellen?«


      Die Schnallen an seinen Stiefeln stießen scheppernd gegeneinander, während er schwankend näher kam. Er legte seinen Hut auf den Tisch und beugte sich über den Eintopf. Mit seinem dreckigen Finger fuhr er hinein, fischte einen großen Brocken heraus und schob ihn sich in den Mund.


      Lili verzog das Gesicht.


      Filzbart eilte ebenfalls zum Tisch und tat es ihm gleich. »Das schmeckt echt gut.« Er nahm einen Löffel und schaufelte sich große Portionen in den Mund, wobei er fast vergaß zu atmen.


      Vier-Finger-Joe ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Na, was hast du denn heute für uns, Königin Isabella?«


      »Nichts. Ihr seid eigentlich erst nächste Woche dran.«


      Quentin zuckte die Schultern. »Was sind denn das für Clowns?«


      »Clowns.« Raffy lachte hinter vorgehaltener Hand.


      Vier-Finger-Joe warf ihm einen warnenden Blick zu. »Pass auf, kleiner Mann.«


      Bea zog Raffy an sich.


      »Diese beiden Herren hier sind Filzbart und Vier-Finger-Joe«, sagte Isabella. »Sie leben auf dem einsamen Schiff dort draußen im Hafen.«


      »Sneddons Männer?«, fragte Quentin.


      »Du kennst Sneddon?«


      »Großer Typ. Lächerliche Frisur. Hält sich irgendwie für den Herrn des Hafens oder so.«


      Vier-Finger-Joe zog verächtlich einen Mundwinkel in die Höhe und trat einen Schritt näher. »Wie heißt du?«


      Quentin wich zurück und hielt sich die Nase zu. »Quentin Stone und du solltest wirklich was gegen diesen Mundgeruch tun.«


      Joe stieß mit dem Zeigefinger gegen Quentins Brust. »Sneddon ist derjenige, der so außerordentlich freundlich ist, diese Kinder davor zu bewahren, dass man sie den Behörden übergibt.« Er kicherte, bevor er hinzufügte: »Für eine kleine Gegenleistung.«


      »Ihr bezahlt diese Typen doch nicht etwa, oder?«


      »Wir haben eine Vereinbarung und die geht dich nichts an«, warnte ihn Griffin.


      »Aber es gibt doch gar keine Behörden«, sagte Quentin.


      »Du hast doch sicher von der Regierung gehört, nehme ich an«, widersprach Vier-Finger-Joe.


      Filzbart nickte eifrig, war aber noch immer zu sehr mit dem Eintopf beschäftigt, um etwas erwidern zu können.


      Quentin lachte. »Die Regierung hat schon vor Jahren alle Bemühungen aufgegeben, Grimsdon zu retten.«


      »Woher willst du das wissen?«, fragte Isabella.


      Quentin wusste kurz nicht, was er darauf antworten sollte. »Ich weiß das natürlich nicht genau, aber ich sehe hier weder Rettungsboote noch Aufbaumaßnahmen.« Er wandte sich an Vier-Finger-Joe. »Wovor genau bewahrt Sneddon diese Kinder hier?«


      »Nach dem ersten Jahr hat die Regierung aufgehört, Suchtrupps zu schicken, die Überlebende aufspüren sollten, und stattdessen heimlich Plünderer angeheuert. Immer wenn sie jemanden gefunden hatten, nutzte die Regierung die Gelegenheit, um zu beweisen, dass sie noch immer nicht aufgegeben hatten, nach Vermissten zu suchen – obwohl genau das der Fall war. Das Kind bekam ein neues Zuhause, die Plünderer wurden bezahlt, alle waren glücklich. Außer dass eben einige von euch gar nicht gefunden werden wollen.« Er tätschelte Lilis Kopf. Sie wich ihm aus und stellte sich neben Isabella. »Und da kommen wir ins Spiel.«


      Vier-Finger-Joe fuhr sich mit seiner heilen Hand über den zotteligen Bart. »Der Kapitän hat eine Vereinbarung mit den Plünderern, die sich bereit erklären, die Kinder in Ruhe zu lassen. Und die bringen uns dafür jeden Monat Waren für unsere Dienste. Wir kriegen, was wir wollen, sie werden in Ruhe gelassen.«


      »Das nennt man ein Schutzangebot.« Filzbart zeigte ein zahnlückiges Grinsen.


      »Das nennt man Erpressung«, erwiderte Quentin scharf.


      Vier-Finger-Joe breitete die Arme aus. »Sieht es für dich danach aus, als hätte man sie aufgegriffen?«


      Quentin schüttelte den Kopf. »Von Zeit zu Zeit kommt mal ein Dieb in die Stadt, der nach Reichtümern sucht, aber es gibt keine Plünderer mehr, und das wisst ihr genau.«


      »Vielleicht weil sie dafür bezahlt werden«, sagte Griffin mit warnendem Unterton.


      »Er ist schlau, der kleine Professor hier.« Vier-Finger-Joe lächelte überheblich.


      Filzbart wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und rülpste. »Der Käpt’n findet, das ist ein fairer Deal.«


      »Und außerdem findet er, dass die Flugmaschine ein Teil davon sein sollte«, fügte Vier-Finger-Joe hinzu.


      Quentin sprang auf und stieß seinen engelsflügeligen Stuhl um. Er schlug mit beiden Händen auf den Tisch und zerdrückte dabei Joes Hut. »Die Flugmaschine gehört mir, und ich bin nicht an irgendeinem betrügerischen Handel beteiligt, den ihr mit diesen Kindern hier habt. Wenn ihr auch nur daran denkt, diese Maschine zu berühren, dann kriegt ihr es mit mir zu tun, das kann ich euch versprechen.«


      Vier-Finger-Joe lachte. »Wie alt bist du, dreizehn, vierzehn?«


      »Fast fünfzehn«, antwortete Quentin wütend.


      »Und was willst du mit mir machen?«


      »Ich bin nicht allein. Ich bringe meinen Freund Raven mit.«


      Beide Männer zuckten zusammen. Vier-Finger-Joe steckte rasch eine Hand in die Tasche.


      »Ihr erinnert euch also an ihn.« Quentins Stimme hatte einen hinterhältigen Unterton.


      »Du hast gesagt, was du zu sagen hattest, Vier-Finger-Joe«, sagte Isabella. »Und da heute nicht unser vereinbarter Tag ist, wird es Zeit, dass ihr verschwindet.«


      Quentin hob den zerdrückten Cowboyhut hoch und versuchte, ihn mit ein paar raschen Handbewegungen wieder in Form zu bringen. »Vergiss den hier nicht.«


      Vier-Finger-Joe schnappte sich den Hut mit seiner guten Hand. »Was du da sagst, wird dem Käpt’n aber gar nicht gefallen.«


      Filzbart erhob seinen massigen Körper und schleppte sich hinter ihm her.


      »Hältst du es für klug, dich mit diesen Typen anzulegen?«, fragte Griffin, nachdem die beiden gegangen waren.


      »Die zwei kriegen es ja noch nicht mal hin, ihre Zähne zu putzen.« Quentin hob seinen Stuhl wieder auf und ließ sich darauf fallen. »Wegen denen würde ich mir keine Sorgen machen.«


      »Aber was ist mit Sneddon?«, fragte Raffy. »Er ist über drei Meter groß, trägt eine Augenklappe, weil er ein Auge in einem Kampf mit einem Hai verloren hat, und in seinem Gürtel stecken sechs verschiedene Sorten von Messern.«


      »Er ist so stark, dass er eine Konservendose in der Hand zerquetschen kann«, sagte Bea.


      Quentin runzelte die Stirn. »Ihr verwechselt Sneddon mit einer Figur aus euren Büchern.«


      »Warum hast du Raven erwähnt?«


      »Sneddons Männer haben mal versucht, die Drehscheibe zu erobern, und haben dabei auch einiges kaputt gemacht, bis Raven und die Kids dafür gesorgt haben, dass sie im Fluss landeten. Seitdem fehlt Joe ein Teil seines Fingers, als bleibende Warnung, dass sie nie wiederkommen sollen.«


      Er lächelte hintersinnig. »Und was wäre, wenn ihr euch weigert zu zahlen?«


      »Das können wir nicht tun«, sagte Griffin.


      »Aber, Griff«, Quentin streckte die Hände in die Höhe, »wir sind doch niemandem was schuldig. Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben.«


      »Sneddon hat gesagt, wenn wir ihn nicht bezahlen, wird er uns vernichten.«


      »Euch vernichten?« Quentin lachte. »Das klingt ja wie aus einem schlechten Gangsterfilm. Dein Problem ist, dass du nicht bereit bist, etwas zu tun, wovor du Angst hast, Griff.«


      »Und du willst immer den Helden spielen«, gab Griffin zurück.


      »Erwachsene sind schuld an der schlimmen Lage, in der wir uns hier befinden, und das heißt, dass wir uns von ihnen nichts mehr sagen lassen müssen.«


      »Und ich will nicht in einen Kampf verwickelt werden, dem wir nicht gewachsen sind.«


      »Aber wir sind schlauer als sie und gegen alles gewappnet, was sie auffahren.«


      »Das stimmt, Griffin.« Raffy sprang von seinem Stuhl auf und ballte die Fäuste.


      »Wir sollten gegen sie kämpfen und sie überlisten.« Bea umkreiste ihren Bruder und warf ihn mit einem Ringergriff zu Boden.


      »Wir können ihn wissen lassen, dass wir uns nicht länger von ihm herumkommandieren lassen«, keuchte Raffy aus Beas Umklammerung hervor.


      »Sneddon soll sich hüten, dass ihr zwei ihn nicht irgendwann in die Finger kriegt«, lachte Quentin.


      »Das ist eine ernste Sache«, rief Griffin.


      Bea ließ ihren Bruder los und beide kletterten zurück auf ihre Stühle.


      »Frag Raven nach ihm«, sagte Quentin. »Er wird bestätigen, dass Sneddon nicht so gefährlich ist, wie du glaubst.«


      »Es bringt nichts, mit Raven zu sprechen«, sagte Griffin. »Alles war gut, solange wir Sneddon bezahlt haben, warum sollten wir jetzt damit aufhören?«


      »Was meinst du, Isabella?«, fragte Quentin.


      Alle blickten zu ihr. »Vielleicht sollten wir mal darüber nachdenken.«


      Griffin riss die Augen auf. »Aber warum?«


      »Quentin hat recht, Griff. All dies hier ist nicht unsere Schuld. Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir uns um uns selber kümmern.«


      Sneddon ballte die Fäuste hinter seinem Rücken und starrte über die weiten Wasserflächen von Grimsdon. Albert lag schlafend um seinen Hals. »Sehe ich schlecht oder seid ihr ohne die Flugmaschine zurückgekehrt?«


      »Sie sehen ausgezeichnet, Kapitän, aber da ist dieser neue Junge, der jetzt auch im Palast lebt. Der hat da den Chef rausgekehrt.« Vier-Finger-Joe blickte auf seinen zerdrückten Hut.


      »Er ist derjenige, dem die Flugmaschine gehört«, erklärte Filzbart. »Und er wollte sich nicht davon trennen.«


      Albert fing an, sich zu regen. Vier-Finger-Joe stellte sich auf Sneddons andere Seite. »Er schien zu wissen, dass wir gar keinen Einfluss auf die Plünderer haben.«


      Sneddon streichelte der Schlange über den Rücken. »Habe ich euch je erzählt, dass ein einziger Biss einer Tigerotter schon nach dreißig Minuten zu Lähmung und sogar zum Tod führen kann? Ist das nicht bemerkenswert?«


      Vier-Finger-Joe schluckte. »Äh, ja, Käpt’n. Das hatten Sie schon mal erwähnt …«


      »Man sollte nicht glauben, dass ein so schönes Tier eine der giftigsten Schlangen der Welt sein kann.« Sneddon kitzelte Albert unter dem Kinn. »Und dass die einzige Rettung für das Opfer vor dem raschen und schmerzhaften Tod ein spezielles Gegengift ist.«


      Sneddon tastete nach einer Kette um seinen Hals, an der ein Fläschchen mit einer Flüssigkeit hing.


      Sanft schlugen die Wellen gegen den Rumpf der Seeschlange.


      »Was ist das für einer?«, fragte Sneddon.


      »Häh?« Vier-Finger-Joe war totenblass geworden.


      »Der Neue. Wer ist er?«


      »Sie haben ihn …«, Vier-Finger-Joe verzog nachdenklich das Gesicht, »… Damian genannt, oder so ähnlich.«


      »Nein, das war es nicht«, sagte Filzbart. »Eher so was wie Raimund oder …«


      »Xaver.« Vier-Finger-Joe deutete auf Filzbart. »Das war’s doch, oder?«


      Sneddon schloss die Augen und seufzte.


      »Ich hab’s!«, fuhr Filzbart mit einem zahnlosen Grinsen dazwischen. »Quentin.«


      Sneddon senkte den Kopf zum Fernrohr hinab und richtete die Linse auf den Palast.


      Er flüsterte nur ein Wort: »Quentin.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 10

      

      ETWAS IN DER FERNE


      Der Riese rollte wieder seine Riesenaugen und erklärte dann: »Ich werde dir jetzt meine Antwort geben. In meinem Land tut keiner dem anderen einen Gefallen. Jeder muss für das bezahlen, was er oder sie bekommt. Deswegen werde ich dich nicht nach Kansas schicken, bevor du nicht etwas für mich getan hast.«


      »Und was soll ich tun?«, fragte das Mädchen.


      »Du musst die Böse Hexe des Westens töten«, sagte Oz mit Donnerstimme.


      »Aber das kann ich nicht!«, rief Dorothy verzweifelt. »Ich will doch niemandem wehtun.«


      »Du hast die Böse Hexe des Ostens getötet …«


      »Aus Versehen …«


      (Aus: Der Zauberer von Oz von L. Frank Baum)


      »Ahoi, ihr Schätzchen!«, ertönte eine Stimme von unten.


      »Er ist hier!« Bea und Raffy sprangen vom Sofa auf, wo Griffin ihnen vorgelesen hatte, und rannten zum Fenster, wo sie Quentins Veloboot sahen, das zwischen den Gebäuden ihrer überschwemmten Straße dahinsegelte.


      »Das ist größer, als ich gedacht hätte«, sagte Raffy, und die beiden rannten über mehrere Treppen zu dem Landeplatz, der knapp über dem Wasser lag.


      Das Veloboot bewegte sich ziemlich schnell und machte dabei kaum ein Geräusch. Es fügte sich mit seinem ausgeblichenen holzfarbenen Rumpf und der dicken Kuppel aus vergilbtem Segeltuch mit Plastikfenstern, die vorne und hinten eingenäht waren, perfekt in die regengraue Szenerie ein. Lili krabbelte neben die Zwillinge, ließ die Beine über die Kante baumeln und fing an, etwas auf ihren Block zu zeichnen.


      Die Strömung floss rasch vorüber und wand sich um die metallene Treppe, wobei sich kleine Wasserwölbungen bildeten, als kämpften seltsame Wesen direkt unter der Wasseroberfläche, bevor sie nach unten gezogen wurden.


      Das Gefährt verlangsamte die Fahrt, als es näher kam. Quentin steckte den Kopf heraus. »Raff! Fang!«


      Raffy fing das Seil, während das Veloboot sanft gegen die Treppe stieß, und machte es rasch am Geländer fest.


      »Gute Arbeit.« Quentin trat auf den Landeplatz und fuhr Raffy durch die Haare. »Du wärst ein hervorragender Erster Offizier.«


      »Darf ich an Bord kommen, Käpt’n?«


      »Ich wüsste nicht, warum …«


      Raffy war blitzschnell an Quentin vorbei und im Schiff verschwunden, noch bevor dieser den Satz beenden konnte.


      »Er liebt Schiffe«, erklärte Bea. »Wir sind mit unserem Papa immer segeln gegangen, als wir noch …«


      »Es wird nicht leichter mit der Zeit, oder?«, bemerkte Quentin.


      Langsam schüttelte Bea den Kopf. Ein scharfer Windstoß fegte durch die Straße, der sich anfühlte, als wäre er mit Eis gespickt. Quentin zog die Kapuze an Beas Mantel hoch und band die Kordel unter ihrem Kinn zu.


      »Hey, Schwesterherz!«, rief Raffy vom Kapitänssitz aus. »Das Ding hat so ein altmodisches Steuerrad. Wie auf einem echten Segelschiff. Komm und schau es dir an.«


      Sogleich konnte Bea wieder lächeln. Sie sprang die Treppe hinunter zu ihrem Bruder.


      »Wie funktioniert es?«, fragte Raffy.


      Quentin hockte sich hin. »Das Steuerrad bewegt das Ruder und die Pedale auf dem Boden bewegen Paddel unter dem Boot – oder man kann die hier benutzen.« Er zeigte auf ein Paar hölzerne Ruder, die an der Innenseite der Kabine hingen.


      Griffin kletterte aus dem Fenster des Palastes, die Arme voller Tüten, und musterte das Veloboot misstrauisch. »Ist das überhaupt wasserfest?«


      »Sowohl wasserfest als auch wasserdicht. Hier drin ist es so trocken, dass du in Zukunft sicher nur noch hier wohnen willst.«


      Raffy drehte das Steuerrad von einer Seite auf die andere. »Wann fahren wir los?«


      »Du fährst nirgendwohin.« Isabella tauchte hinter Griffins Schulter auf und kletterte mit einer Schwimmweste heraus. »Diesmal wollen wir so viele Sachen wie nur möglich auftreiben, deswegen brauchen wir allen verfügbaren Platz. Du wirst bis zur nächsten Fahrt warten müssen.«


      Sie streckte die Hand aus und half den Zwillingen auf die Stufen zurück. Mit enttäuschter Miene kuschelte sich Raffy in den Arm seiner Schwester.


      »Du kannst beim nächsten Mal mit, Raf«, sagte Griffin tröstend.


      Raffy schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel. »Immer heißt es ›beim nächsten Mal‹, wenn es spannend wird.«


      Griffin stupste ihn sanft mit dem Ellbogen. »Wir können noch ein bisschen Oz lesen, bis die beiden zurück sind, ja?«


      »Okay.« Raffy nickte.


      »Ich habe eine Idee«, sagte Quentin. »Wie wäre es, wenn ich dir deine erste Flugstunde im Aerotrop gebe, sobald ich zurück bin?«


      Griffin warf Quentin einen bitterbösen Blick zu. »Ich glaube nicht, dass das …«


      »Würdest du das tun? Echt?«


      »Versprochen.« Quentin legte die Hand aufs Herz.


      »Er ist doch erst acht«, schäumte Griffin. »Er sollte nicht …«


      »Entspann dich, Griffi.« Quentin wandte sich ab. »Ich weiß schon, was ich tue.«


      »Wir sollten jetzt lieber los.« Isabella blickte zu den bedrohlich grauen Wolken hinüber.


      »Falls ihr Hunger kriegt.« Griffin reichte ihr zwei Äpfel. »Und sei vorsichtig.«


      »Mit mir wird ihr nichts passieren, Griffo.« Quentin grinste übers ganze Gesicht.


      »Haltet alle Türen und Fenster geschlossen«, mahnte Isabella.


      »Das werden wir. Und vergesst nicht …« Doch bevor Griffin seinen Satz beenden konnte, ging plötzlich ein heftiger Schauer auf die Straße nieder.


      Rasch löste Quentin das Tau und warf es in das Veloboot, während Isabella und Griffin Lili und die Zwillinge ins Haus hoben. Griffin kletterte hinter ihnen her, und als er sich noch einmal umdrehte, sah er, wie Quentin Isabellas Hand nahm, ihr an Bord half und dann die Segeltuchabdeckung zuzog.


      Griffin fuhr sich über das Gesicht und sah dem Boot hinterher, wie es in der grauen Regenwand verschwand.


      Die Sintflut prasselte auf das Dach. Isabella zog ihre Schwimmweste an und blickte unsicher nach oben.


      »Keine Sorge.« Quentin lehnte sich zurück und trat in die Pedale. »Die Hülle ist aus einem alten Zirkuszelt gemacht. Das Boot ist sehr sicher.«


      Das Veloboot schaukelte heftig auf dem aufgewühlten Wasser, als plötzlich etwas dumpf gegen den Boden schlug.


      Isabella klammerte sich an ihren Sitz. »Was war das?«


      »Irgendein Stück Müll. Ein alter Balken oder ein Sofa vielleicht.« Quentin lächelte ganz entspannt, bis ein weiterer heftiger Stoß das Boot plötzlich seitwärts kippen ließ, sodass sie von ihren Sitzen geschleudert wurden. Quentin fiel auf den Rücken, Isabella landete auf seiner Brust.


      »Oder vielleicht auch etwas Größeres?« Er zuckte die Schultern. »Glück gehabt, dass du auf mir gelandet bist. Du hättest dir echt wehtun können.«


      Isabella richtete sich mühsam auf. »Mein Held.«


      »Ich wusste, dass dir das früher oder später klar werden würde.« Quentin rappelte sich hoch, um wieder das Steuerrad zu ergreifen.


      Isabella rieb sich die Stirn, auf der Quentin einen leuchtend roten Fleck bemerkte.


      »Woher hast du das?« Quentin musste laut sprechen, um den Regen zu übertönen.


      Sie schob sich die Haare wieder ins Gesicht. »Das ist ein Muttermal.«


      »Sieht aus wie Lippenstift.«


      »Mein Vater meinte, es sähe aus wie der Abdruck von dem Kuss, den die Gute Hexe Dorothy gegeben hat, um sie …«


      »Vor bösen Dingen zu beschützen«, ergänzte Quentin lächelnd. »Du hast Glück.«


      Der Regen hörte so plötzlich auf, als hätte ihn jemand abgeschaltet.


      Schweigend saßen sie da und hörten nur die Wellen, die gegen den Rumpf des Bootes schlugen und in schmalen Straßen von den Wänden widerhallten.


      »Wo warst du, als die große Flut kam?«, fragte Quentin. Isabella zuckte zusammen, blickte aber weiter stur geradeaus.


      »Hier in der Gegend waren wir überall schon. Wir müssen viel weiter weg suchen.« Sie verstummte und ihr Gesicht verdüsterte sich.


      »Ist schon okay, wenn du es nicht sagen willst. Ich dachte nur …«


      »Griffin und ich waren im Naturkundemuseum auf einem Ausflug. Wir waren auf dem Dach, wo sie diese Fernrohre stehen haben, damit man sich die ganzen Sehenswürdigkeiten der Stadt anschauen kann. Wir waren in einer Gruppe unterwegs, aber Griffin hat es zuerst gesehen.«


      Quentin hörte auf zu treten. »Ihr habt es gesehen?«


      »Da bewegte sich etwas am Horizont.« Sie runzelte die Stirn. »Es kam ganz schnell näher und hat sich aus dem Fluss erhoben wie ein Seeungeheuer, bis es alles unter sich begraben hat. Der Lärm war überall.«


      »Was habt ihr gemacht?«


      »Alle haben sich ins Treppenhaus gedrängt, um nach drinnen zu kommen. Griffin und ich haben versucht, zusammenzubleiben, aber ich habe ihn verloren. Die Leute haben geschrien, sind übereinander gestolpert, und ich muss wohl auch gestürzt sein und war ohnmächtig. Ich bin erst am nächsten Tag wieder zu mir gekommen. Griffin kniete über mir und ich klemmte irgendwo hinter den Beinen eines Tyrannosaurus. Alle anderen waren fort.«


      »Und ihr seid nicht gerettet worden?«


      »Über Wochen hat die Armee mit Hubschraubern die Leute evakuiert. Oder wenn das Wetter gut genug war, kamen auch Boote. Wir haben sie gehört, Tag und Nacht. Nach einer Weile wurde es ruhiger, und die Hubschrauber haben sich nur noch darauf konzentriert, die Leute einzusammeln, die nicht überlebt hatten.«


      »Und warum seid ihr nicht mitgegangen?«


      Isabella rieb sich die Arme gegen die Kälte. »Griffins Eltern waren auf einem Ausflugsdampfer gewesen zum Mittagessen. Die hatten es bestimmt nicht geschafft.«


      »Und deine Eltern?«


      »Meine Mutter hat uns verlassen, als ich noch klein war. Mein Vater hat direkt am Fluss gearbeitet. Und er war dort an diesem Tag. Ohne unsere Eltern hatten Griff und ich keinen Grund, uns retten zu lassen.«


      Der Fluss war nun ruhiger, nachdem der Regen aufgehört hatte. Das Veloboot glitt an hohen, mit Schimmel und Algen verschmierten Gebäuden vorbei, die Regenrinnen und Abwasserrohre waren vom Rost zerfressen, die Türrahmen zerborsten und durch die Feuchtigkeit verfault.


      »Hast du wirklich gesehen, wie deine Eltern fortgespült wurden?«, fragte Isabella.


      Quentin rutschte ein wenig in seinem Sitz hin und her und nickte kurz. »Ich sehe immer das Gesicht von meinem Vater vor mir, als …«


      Quentin schwieg und deutete nach vorn. In der Ferne glitt ein Ruderboot durchs Wasser, das mit zwei Männern besetzt war. Sie trugen lange Mäntel mit Kapuzen, die ihre Gesichter verdeckten. Eine Gestalt saß hinten und ruderte, die andere hockte vorn und hatte ein Gewehr über den Knien liegen.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 11

      

      EIN VEREITELTER

      FLUCHTVERSUCH


      Der Mann vorne entdeckte sie zuerst. Er drehte sich um und machte den anderen auf sie aufmerksam. Dieser zog die Ruder ein und startete den Außenbordmotor. Das Boot vollführte einen großen Kreis und brauste in ihre Straße, wobei es eine Wasserfontäne hinter sich herzog.


      Quentin trat wie wild in die Pedale und steuerte das Veloboot in eine schmale Gasse. Das Geräusch des Motorboots wurde immer lauter.


      »Wie gut kannst du klettern?«, fragte er.


      »Wirst ja sehen.«


      Sie hielten neben einem alten Sandsteingebäude. Isabella befestigte das Veloboot an den Gitterstäben eines Fensters, während Quentin seine Harpune aus ihrem Holster holte und auf einen Balkon in einem der oberen Stockwerke zielte. Er drückte auf den Auslöser und die metallene Speerspitze verhakte sich wie geplant. Er rammte die Spitze seines Stiefels in ein herausgebröckeltes Loch in der Wand, zog sich auf den Balkon hinauf und schwang sich über das Geländer.


      »Bist du sicher, dass du das schaffst?«


      »Ja, wenn du endlich aufhörst, Fragen zu stellen.« Isabella packte das Seil und fing an zu klettern.


      In dem Moment bog das Motorboot in voller Fahrt in die Gasse ein. Der Mann vorne hob das Gewehr und zielte direkt auf Isabella. Die Kugel traf die Wand und übersäte sie mit einem Hagel von abplatzenden Steinbrocken.


      Der Schütze lud erneut.


      »Beeil dich!«, rief Quentin, und Isabella kletterte weiter am Seil hinauf.


      Als sie den Balkon erreicht hatte, zog Quentin sie hinein, gerade als ein zweiter Schuss durch die Luft schnitt und ein Fenster neben ihnen zerschlug.


      »Wir haben Glück, dass der Typ so ein schlechter Schütze ist.« Quentin zog das Seil zurück und steckte die Harpune wieder in ihr Holster. Unten löste der Mann gerade eine Leiter von der Seite des Boots, in dem Isabella ansonsten Seile, Handschellen und große Stoffbeutel erkennen konnte.


      Sie stemmte die Balkontür auf. »Gehen wir.«


      Drinnen blieb sie kurz stehen. Auf beiden Seiten befanden sich Regale, die fast bis zur Decke reichten und mit Büchern gefüllt waren. »Die Staatsbibliothek«, flüsterte sie. »Hier kenne ich mich blind aus. Folge mir.«


      Isabella und Quentin rannten los, ihre Schritte hallten auf dem Marmorboden wider. Hinter ihnen schlug die Balkontür zu.


      Die schweren, trampelnden Schritte ihres Verfolgers kamen näher. Er starrte die vielen Regalreihen an, unsicher, welchen Weg er nehmen sollte, als er einen Schmerzensschrei hörte.


      Ein schiefes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er rückte das Seil zurecht, das er sich über die Schulter geschlungen hatte, und rannte in Richtung des Geräuschs. Quentin lag auf dem Boden und hielt einen verdrehten Knöchel umklammert. »Nicht schießen, Mister. Bitte nicht schießen.«


      Quentin versuchte aufzustehen, nur um sogleich wieder auf dem Boden zusammenzubrechen. Das Grinsen des Mannes wurde noch breiter, während er das Gewehr hob. Er wollte gerade den Abzug betätigen, als ein leises Geräusch von oben seine Aufmerksamkeit erregte.


      Er blickte hinauf und sah gerade noch, wie Isabella von einem der Regale auf einen schweren Kronleuchter sprang, der von der Decke hing. Mit ihrem Messer durchtrennte sie die Aufhängung, sodass sie mitsamt der Lampe nach unten stürzte, ihn umriss und auf dem Boden festnagelte.


      Quentin sprang auf seine beiden vollkommen gesunden Füße und steckte die Pistole des Mannes in seinen Gürtel. »Du kannst wirklich gut mit dem Messer umgehen.«


      Isabella sprang auf. »Und ich hätte fast geglaubt, dass du dir wirklich den Knöchel verstaucht hast.«


      »Ich war in der Theatergruppe von meiner Schule. Sollen wir den Müll rausbringen?«


      »Auf jeden Fall.«


      Sie hoben die Überreste des Kronleuchters an und warfen ihn zur Seite. Isabella löste ein Paar Handschellen vom Gürtel des Mannes und fesselte ihm die Hände auf dem Rücken. Quentin nahm das Seil und wickelte es um seine Füße, als etwas aus der Tasche des Mannes fiel.


      »Betäubungspfeile.« Quentin kniete sich hin, um sie aufzuheben. »Er wollte uns also gar nicht umbringen, sondern nur betäuben.«


      Isabella durchsuchte seine anderen Taschen. In einer Brieftasche fand sie einen Ausweis. Unter einem Foto und einem goldenen Sicherheits-Chip stand da:
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      Nationales Umsiedlungsprogramm


      Zugangscode: Rot


      »Umsiedeln, wohin?«


      »Fort von hier.« Quentin beugte sich hinunter und packte den Mann unter den Armen. »Dann wollen wir mal selbst ein bisschen umsiedeln.«


      Sie zerrten ihn zwischen den Regalen hindurch zum Fenster zurück.


      »Hey!«, rief Isabella dem Mann im Boot unten zu. »Vermissen Sie etwas?«


      Sie schubsten den bewusstlosen Mann über das Geländer und er versank mit einem großen Platschen im Wasser. Der zweite Mann wartete, bis der Agent wieder an die Oberfläche kam, bevor er ihn an seinen nassen Klamotten packte und ins Boot hob.


      Quentin zielte mit der Pistole auf ihn. »Und jetzt schlage ich vor, dass Sie hier verschwinden.«


      Sie passten genau auf, während der Mann den Motor startete, rasch zum Ende der Gasse fuhr und um die Ecke verschwand.


      »Gut gemacht, Partner.« Quentin steckte sich die Betäubungspistole in den Gürtel.


      »Glaubst du, dass Sneddon sie geschickt hat?«


      »Das bezweifle ich.« Quentin bemerkte, dass ihre Hände zitterten.


      »Willst du nach Hause?«


      »Nein. Wir sind so weit gefahren, um nach Sachen zu suchen, und das werden wir jetzt auch tun.«


      Isabella wandte sich wieder nach drinnen und ging zwischen den Regalen entlang, vorbei an Büchern über Vampire, Feen und weit entfernte Welten von Prinzessinnen und bösen Kriegsherren. Am Ende öffnete sich der Gang zu einem kreisrunden inneren Balkon. Über ihnen war eine große Glaskuppel und unter ihnen der ehemalige Eingang der Bibliothek, der jetzt einem Schwimmbecken glich, in dem Teile von Tischen und Stühlen herumschwammen.


      »Mein Vater ist immer so gerne hierhergekommen.« Isabellas Stimme wurde vom Wasser zurückgeworfen. »Manchmal haben wir hier ganze Samstage verbracht und gar nicht gemerkt, wie die Zeit verging. Am besten hat es mir oben gefallen. Komm, ich zeig’s dir.«


      Isabella rannte die Rundung des Balkons entlang und eine Marmortreppe hinauf. Oben befand sich ein Raum, der mit einer Vielzahl von Geschichten ausgemalt war: Rotkäppchen, das an die Tür seiner Großmutter klopfte; Hänsel und Gretel, die eine lange Spur von Brotkrumen im Wald hinterließen, und der große, böse Wolf plusterte sich neben Hans und seiner Bohnenranke auf. Da standen lange Tische mit Büchern, Stiften, Stiftekästen und Tischlampen mit runden Schirmen – alles in großer Eile zurückgelassen. In der Mitte befand sich eine mit Teppich ausgelegte Kuhle, in der viele Plüschkissen lagen. »Ist das nicht toll?«


      Quentin schnüffelte. »Ja, mal abgesehen von dem Rauchgeruch.«


      Ein metallenes Scheppern ertönte von der anderen Seite des Atriums. Isabella und Quentin sprangen mit einem Satz in die gepolsterte Vertiefung und linsten über den Rand. Durch das verschnörkelte Schmiedeeisen des Geländers sahen sie einen gebeugten Mann mit Bart, der permanent vor sich hinmurmelte.


      »Mit wem redet der denn?« Isabella griff nach ihrem Messer.


      »Ich kann niemanden sonst sehen.« Quentin kletterte aus der Vertiefung. »Lass uns mal näher rangehen.«


      »Er könnte gefährlich sein.«


      »Wir haben es schließlich auch geschafft, diese anderen Typen in die Flucht zu schlagen.« Er grinste. »Komm schon.«


      »Das heißt noch lange nicht …« Isabella versuchte, ihn aufzuhalten, doch er war bereits außer Reichweite. Stirnrunzelnd kletterte sie hinaus und ging hinter ihm her.


      Der Mann fuhr mit seinen Selbstgesprächen fort. Sein Bart war grau und fusselig, während seine Haare in unterschiedlich dicken Zöpfen unter einer langen, zipfeligen Schlafmütze hervorschauten, die ihm manchmal ins Gesicht rutschte. Er trug mehrere Schichten von Mänteln, die er um die Taille mit Schals zusammengebunden hatte, und ein Paar Hausschuhe, die er sich mit Krawatten um die Füße geschnürt hatte.


      Als sie näher kamen, duckten sie sich hinter einen großen Sessel. Hier standen weniger Bücher auf den Regalen und der Mann war umgeben von leeren Konservendosen und Bögen von Zeitungspapier. Teile von zerbrochenen Möbelstücken lagen in windschiefen Haufen herum. Daneben stand ein behelfsmäßiger Unterschlupf aus Pappkartons, die mit Teppichen ausgelegt waren. Überall lagen Teile von einer Angelausrüstung herum: Haufen von Senkblei, Ködern und Haken sowie Reusen, die der Größe nach aufgereiht waren. An den Wänden lehnten Angelruten und Bücher über das Angeln lagen geöffnet auf Regalen und Tischen.


      Der Mann wandte sich an einen großen, zerschlissenen Teddybären, der auf einem Hocker saß.


      »Ein Rätsel … hab nie gesagt, dass es funktioniert … die Dummköpfe.« Er lachte laut. »Wusste es immer. Hab’s ihnen gesagt. Dummköpfe. Weißt du noch?«


      »Redet er mit dem Bären?« Quentin zog eine Augenbraue hoch.


      »Sieht so aus.« Isabella hielt ihr Messer fest umklammert.


      In der Mitte stand ein kleiner runder Ofen, der mit Bruchstücken von Möbeln gefüllt war. Der Mann beugte sich hinab und blies in die geöffnete Klappe. Rauch schlängelte sich aus einem zerborstenen Ofenrohr nach oben. Dann griff er nach einem Stapel Bücher neben dem Ofen. Er schlug eines davon auf, hielt es oben mit beiden Händen fest und riss es entzwei.


      »Nein!« Das Wort war ihr entschlüpft, bevor Isabella es zurückhalten konnte.


      Der Mann fuhr herum, leicht geduckt, und ließ das zerrissene Buch zu Boden fallen. Aus einem Blecheimer zu seinen Füßen schnappte er sich einen großen Fisch mit einem spitzen Kopf. »Werr bisst du?«, knurrte er. »Komm rrraus! Zeig dich!«


      »Zeit zu gehen.« Quentin rannte los, aber sein Fuß verfing sich an der Ecke des Sessels, und er stürzte so heftig, dass es ihm den Atem verschlug. Isabella sprang ihm zu Hilfe, doch der alte Mann war schnell. Mit vor Zorn blitzenden Augen und geballten Fäusten stand er über ihnen, den Fisch direkt auf sie gerichtet.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 12

      

      SEEUNGEHEUER UND

      ASTROLABIEN


      »Was haben Sie denn damit vor?« Quentin blickte zu dem spitzen Maul des Fisches empor.


      »Herumwedeln … drohen … einen Schreck einjagen. Damit ihr nie wiederkommt«, stammelte der alte Mann.


      »Und glauben Sie, das funktioniert?«


      »Noch nicht.« Er verzog das Gesicht. »Aber vielleicht bald.«


      Quentin wich dem Fischkopf aus und sprang auf die Füße. Der Mann stolperte rückwärts und hielt den Fisch wie ein Schwert vor sich. »Nicht näher kommen … Einbrecher … Hausfriedensbruch. Was wollt ihr?« Er kniff die Augen zusammen. »Gibt es euch wirklich?« Er sprang vor und kniff Quentin in den Arm.


      »Aua!« Quentin rieb sich den Ärmel.


      »Ich bin Isabella und das hier ist Quentin. Wir wussten nicht, dass hier jemand ist. Wir mussten uns vor den Männern verstecken, die hinter uns her waren.«


      Der Mann beruhigte sich ein wenig. »Männer?« Er schniefte. »Ham schon eine ganze Weile keine mehr gesehen, was, Teddy?« Er sprach wieder mit dem Plüschtier. »Jedenfalls nicht mehr in letzter Zeit. Dachte, die hätten aufgegeben. Dachte, das hätten alle. Alleine. Ganz alleine …«


      Er verfiel wieder in unzusammenhängendes Gemurmel.


      Isabella trat einen Schritt näher. »Wer sind Sie?«


      »Ich stelle hier die Fragen!« Der alte Mann stieß mit dem Fisch in ihre Richtung, doch der rutschte ihm aus den Händen. Isabella duckte sich gerade noch rechtzeitig, sodass er gegen die Wand klatschte und zu Boden rutschte.


      »Uups. Tut mir leid. Glitschig … lecker, aber glitschig. Verzeihung.« Er rang die Hände.


      »Schießen Sie los«, sagte Quentin. »Stellen Sie Ihre Fragen.«


      Der Mann machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu. »Habe keine.« Er ging zu einem roten, zerschlissenen Sessel, ließ sich hineinfallen und lachte leise vor sich hin – bis er plötzlich in die Höhe schoss.


      »Fisch. Ich koche uns Fisch.« Er rannte zu ihnen hinüber, hob sein Wurfgeschoss auf und streifte den Dreck ab. »Lecker. Werdet sehen. Mmmm, mmmm. Noch nie so gut.«


      Er riss ganze Blöcke von Seiten aus dem kaputten Buch und drehte sie zu langen Streifen. Isabella wollte ihn daran hindern, doch Quentin hielt sie zurück. Der Mann steckte die Streifen zwischen die Holzstücke und bald loderte ein kräftiges Feuer in dem Ofen.


      Er legte den Fisch zwischen zwei Maschendrahtstücke, fixierte die Ecken mit Draht und legte das Ganze auf die Flammen. Dann nahm er wieder in seinem Sessel Platz, ein stolzes Lächeln auf dem zerfurchten Gesicht. »Lecker. Werdet sehen.« Er riss noch mehr Seiten aus dem Buch und drehte sie zu Streifen.


      Isabella befreite sich aus Quentins Griff. »Sie können doch keine Bücher verbrennen!«


      »Kann ich«, erwiderte der Mann. »Hab’s grad getan.«


      »Aber das ist doch nicht richtig. Das sind doch … Bücher.«


      »Sie brennen gut. Welchen Nutzen sollten sie sonst haben?«


      »Sie könnten sie lesen. Daraus lernen.«


      Der Mann brach in ein kehliges Lachen aus, das seinen ganzen Körper erschütterte. »Zu spät. Hab jede Menge geschrieben. Sinnlos. Kann man ebenso gut verbrennen.« Er schüttelte den Kopf.


      »Sie sind Schriftsteller?«, fragte Quentin.


      »Nein, ich bin …« Er packte das Ende des Maschendrahtes und hielt den Fisch in die Luft. »Kann mich nicht erinnern …« Er zuckte die Schultern, drehte den Fisch und legte ihn zurück aufs Feuer. »Ich hab sie gewarnt. Vor dem Wasser. Keiner hat auf mich gehört.«


      »Sie haben etwas über die Überschwemmungen geschrieben?«, fragte Isabella.


      »Ja, ja, ja. Bücher, Artikel. Wie so viele von uns. Alle Wissenschaftler.« Seine buschigen Augenbrauen hoben sich. »Das war ich. Ein Wissenschaftler. Ha! Fragt Teddy hier. Er wird es euch sagen. Hab ihnen gesagt, was sie tun müssen. Aber sie haben nicht gehört. Meinten, das könnte nicht passieren. Ha!«


      Sein Körper sank in sich zusammen, seine Augenbrauen und seine Stimme senkten sich. »Ein paar haben zugehört, aber nicht genug.« Er nahm ein Buch in die Hand. »Wenn keiner zuhört, ist Reden sinnlos.«


      »Sie wussten also, dass die große Flut kommen würde?«, hakte Isabella nach.


      Er nickte. »Wir hatten Beweise.«


      »Und die Regierung wusste das auch?«


      »Sie haben mich beauftragt …« Er schnippte mit den Fingern auf der Suche nach dem Wort. »Schreiben! Einen Bericht zu schreiben. Hab ihnen erklärt, dass es heute mehr Wasser gibt als je zuvor in der Geschichte der Menschheit. Hab erklärt, dass die Stadt nicht vorbereitet ist und man die Sperrwerke neu errichten muss. Sie schienen überzeugt und haben dann plötzlich Nein gesagt! Einfach so.« Er runzelte die Stirn. »Ein Jahr später kam die große Flut. Mein Plan hätte zehn Monate gebraucht. Was für eine sinnlose Verschwendung.«


      Er sprang wieder von seinem Stuhl auf. »Fertig.« Er nahm den Fisch vom Feuer und reichte ihn Quentin, nachdem er den oberen Maschendraht entfernt hatte. »Probier mal.«


      Vorsichtig zupfte Quentin ein Stückchen ab und knabberte an einer Ecke. »Schmeckt gut«, sagte er und warf sich den Rest in den Mund.


      »Hmm!« Der alte Mann lachte auf und hielt Isabella den Fisch hin. »Mein Fräulein?«


      »Danke.« Der Fisch war rauchig und zart. »Wer sind Sie?«


      »Ich bin …« Der alte Mann hielt inne. »Teddy? Er blickte zu dem Bären hinüber und strich sich über den Bart. »Weiß nicht. Hmm! Vergessen.« Er steckte sich noch ein Stück Fisch in den Mund. »Gar nicht so schlecht … Die Fische sind größer, saftiger. Hab ich früher noch nie gegessen.«


      »Woher wussten Sie von der großen Flut?«, fragte Isabella.


      »Hab das … das … wie sagt man noch mal zu Wind und Regen und Wolken?«


      »Das Wetter?«, schlug Quentin vor.


      »Ja, das Wetter, genau. Hab das jahrelang studiert. Hab das Buch und das Astrolabium gefunden. Konnte alles beweisen.«


      »Das Astro-was?«, fragte Quentin.


      »Astrolabium.« Er zeigte auf eine Scheibe, die aus mehreren Schichten von Metallringen mit feinen Markierungen darauf bestand. »Trendvorhersage, finite Differenzen, partielle Differentialgleichungen, Wettermuster, Zyklen von Sternen und Planeten, Babylonier, Aristoteles. Faszinierend.«


      Quentin sah Isabella mit hochgezogener Augenbraue an. »Oh ja, äußerst faszinierend.«


      »Steht alles hier.« Er zog ein zerlesenes Buch von einem Regal in der Nähe. Es hatte einen verblichenen roten Einband, der an den Kanten bereits ausgefranst war. »Hoch geschätzt. Sehr selten. Gewiss nichts zum Verbrennen.«


      Isabella nahm das Buch und blätterte vorsichtig durch die empfindlichen Seiten. Auf ihnen sah man Zeichnungen von Mond und Sternen, alten astronomischen Gerätschaften, Kurven und Tabellen mit gekritzelten Notizen. »Le Previsioni«, las sie.


      »Heißt so viel wie ›Vorhersagen‹. Vor tausend Jahren geschrieben.« Der alte Mann kniff dem Bären in die Wange. »Hat ganz schön für Aufsehen gesorgt, was, mein Kleiner?«


      »Sie wussten also, dass die große Flut kommen würde, und das nur wegen einer Metallscheibe und einem tausendjährigen Buch?«, fragte Quentin.


      »Alte Sachen können gut sein.« Er glitt wieder ab in Selbstgespräche und unterdrücktes Lachen.


      »Sie sagen also Dinge voraus, wie Nostradamus?«, fragte Quentin weiter.


      »Ja, aber ich sehe besser aus als er.« Der Mann lachte und schlug sich auf die Knie.


      »Können Sie uns jetzt etwas vorhersagen?«


      Sein Kopf fiel nach vorn und er wurde ernst. »Ihr werdet mich auslachen, genau wie alle anderen.«


      »Werden wir nicht«, sagte Isabella. »Versprochen.«


      Der alte Mann seufzte. »Die Skelene wird kommen.«


      »Die Skelene?«, fragte Isabella.


      »Ein Seeungeheuer.«


      Quentin lachte. Isabella warf ihm einen bitterbösen Blick zu.


      »Ich wusste ja, dass ihr lachen würdet. Die Leute lachen, wenn sie Angst haben.«


      »Ich habe keine Angst, es ist nur irgendwie … unmöglich.«


      »Sie haben auch gesagt, die Flut wäre unmöglich. Und schau dir uns jetzt an.« Er sprang auf und eilte zwischen zwei Regalreihen. »Viele haben sie vorhergesehen. Viele haben daran geglaubt.«


      »Was tut er da?«, fragte Quentin.


      »Pssst«, flüsterte Isabella.


      »Aua!« Man hörte das Geräusch herunterfallender Bücher.


      »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, rief Isabella.


      »Ja. Bestens. Ich …« Seine Stimme erstarb, bevor er mit einem großen ledergebundenen Buch wieder auftauchte. Er setzte sich auf seinen Stuhl und schlug es stöhnend auf. »Einer altnordischen Sage zufolge tauchte die Skelene aus der Tiefe auf.« Er blätterte durch die Seiten auf der Suche nach etwas. »Trieb ganz still auf den Wellen, das trickreiche Ding. Die Seeleute dachten, es wäre eine Insel, doch sobald ein Schiff näher kam, hat die Skelene es in die Tiefe gezogen und alle an Bord gefressen. Hier!« Er zeigte auf eine Illustration eines Ungeheuers mit eiförmigem Kopf und hervortretenden Augen, das seine vielen Fangarme um den Rumpf eines Schiffes geschlungen hatte.


      »Wirklich?« Quentin lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Steht alles hier drin.«


      Isabella las den Titel: »Versuch einer natürlichen Historie von Norwegen von Erik Pontoppidan, Bischof von Bergen, 1752.«


      Der alte Mann blätterte durch Seiten mit Meereslebewesen, die aussahen wie Riesenschlangen, gigantische Drachen mit Flossen und Riesenkalmare. »Ziphius, Pristis, Physter, Achieteuthis …«


      »Und das sind …?«, fragte Quentin.


      »Alles Seeungeheuer«, antwortete der Mann so selbstverständlich, als hätte er eben um eine Tasse Tee mit einem Löffel Zucker gebeten.


      »Natürlich.« Quentin schüttelte den Kopf.


      »Auf der Grundlage von Seemannsgeschichten.«


      »Von denen, die nicht gefressen wurden«, erinnerte Quentin ihn.


      Isabella boxte Quentin fest mit dem Ellbogen in die Seite.


      »Normalerweise halten sie sich vom Festland fern, aber mit steigendem Meeresspiegel und den Überschwemmungen bewegen auch sie sich weiter. Sie werden von der Strömung angezogen.« Seine Stimme wurde weich und er nahm seinen Teddy in den Arm. »Das ist die Strafe für das, was wir haben geschehen lassen.«


      Quentin starrte ihn an. »Seeungeheuer? Gesund und munter hier in Grimsdon?«


      »Früher nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Aber jetzt ist alles anders.«


      »Und Sie glauben nicht, dass Sie einfach nur mal hier rausmüssten? Ein bisschen an die frische Luft und ein bisschen Sonne?«


      Isabella beugte sich auf ihrem Stuhl vor und trat Quentin gegen das Schienbein.


      »Sie haben Wirbel erzeugt, die man Skagarag nannte. Und die haben die Schiffe an den Grund des Ozeans gezogen.«


      Isabella las aus dem Buch vor: »Selbst die erfahrensten Seeleute fürchteten die Skelene. Beschreibungen des Ungeheuers waren oft ungenau, was zum Teil an seiner Größe lag, aber auch daran, dass die Seeleute derart traumatisiert von dem Erlebnis waren, dass sie oft die Fähigkeit zu sprechen verloren hatten oder gar in einen Zustand des Wahnsinns verfallen waren, von dem sie sich nie wieder erholten. Deswegen gibt es so viele unterschiedliche Vorstellungen davon.«


      »Und das glauben Sie, nur weil es in einem verstaubten alten Buch steht?«, fragte Quentin.


      »Und wegen der Fische.«


      »Die Fische haben es Ihnen gesagt?«


      »Nein«, lachte der alte Mann. »Die Fische haben mir nichts gesagt. Ich kann kein Fischisch. Das wäre ja ganz schön verrückt.«


      Quentin schüttelte den Kopf und sah Isabella an. »Genau, ganz schön verrückt.«


      »In den letzten Monaten sind die Fische von hier weggeschwommen.«


      »Vielleicht sind sie unterwegs in den Sommerurlaub«, schlug Quentin vor.


      Der alte Mann beugte sich vor und flüsterte: »Sie haben Angst.«


      Quentin flüsterte zurück: »Wovor?«


      »Vor der Skelene natürlich.«


      »Sie begründen Ihre Theorien auf dem Verhalten von einem Haufen Fische mit einem Hirn so groß wie eine Erbse?«


      »Fische gibt es schon seit fünfhundert Millionen Jahren. Menschen viel kürzer. Sieh dir an, was wir für ein Unheil angerichtet haben.«


      »Warum sind Sie hier?«, fragte Isabella.


      »Überschwemmung.«


      »Ich meine, warum sind Sie noch immer hier? Warum sind Sie nicht mitgegangen, als die Retter kamen?«


      »Es ist friedlich hier. Keine Telefone. Kein Verkehr oder schlechtes Fernsehen. Ich …« Er wandte sich ab, nahm seinen Bären und schlurfte in seinen Pantoffeln zum Fenster. »Ihr könnt jetzt gehen.«


      »Tut mir leid, ich wollte nicht … Können wir wiederkommen?«, fragte Isabella. »Wir haben einen Freund, der Sie ganz bestimmt sehr gerne kennenlernen würde.«


      Quentin blickte sie mit großen Augen an.


      Der alte Mann blieb am Fenster stehen und starrte hinaus, ohne zu antworten. Den Teddy hielt er dicht an seine Wange gepresst. Sie waren bereits im Aufbruch, als Isabella noch einen letzten Blick zurück warf und bemerkte, dass er ein Foto in einer Hand hielt. Darauf war eine Frau zu sehen, die ein kleines, lachendes Mädchen auf dem Arm hatte. Isabella nahm die Äpfel aus der Tasche und hielt sie ihm hin. »Es tut mir leid, dass wir in Ihr Zuhause eingebrochen sind.«


      Rasch schob der Mann das Foto wieder in die Hosentasche. Er wandte sich um und erstarrte. Sein zerfurchtes Gesicht legte sich noch mehr in Falten, so als hätte er keine Ahnung, was er da vor sich hatte.


      »Bitte, nehmen Sie.« Isabella hielt ihm das Obst noch ein Stückchen näher hin. »Mein Freund Griffin baut die an.«


      Der Mann streckte die Hand aus. Seine Handschuhe waren an den Fingerspitzen ganz schwarz und durchgewetzt. Er nahm die Äpfel, als wären es seltene Edelsteine.


      »Sie schmecken köstlich. Probieren Sie.«


      Er führte den Apfel langsam an die Lippen und biss hinein. Sein Gesicht entspannte sich. Ein kleines Lachen entschlüpfte seinem Mund.


      »Wir gehen jetzt.« Sie wandten sich zum Gehen.


      »Ihr dürft zurückkommen«, sagte er. »Könnt ihr dann noch mehr davon bringen?«


      Isabella nickte. »So viel Sie wollen.«


      Quentin achtete darauf, dass sie außer Hörweite des alten Mannes waren, bevor er den Mund aufmachte. »Bist du verrückt geworden? Warum willst du hierher zurückkommen?«


      »Griffin würde bestimmt liebend gerne das Astrolabium sehen.« Sie hielt inne. »Und ich will mehr darüber wissen, wie es zu der großen Flut gekommen ist.«


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Könnte sein. Und genau das will ich herausfinden.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 13

      

      EIN VERRÜCKTER MÖRDER


      Ganz weit im Westen saß währenddessen die Böse Hexe vor ihrer Burg und ließ den Blick über ihr Königreich schweifen. Sie hatte nur ein Auge, doch das war so scharf wie ein Teleskop. Sie konnte alles in ihrem Königreich sehen. Als sie sich nun umsah, bemerkte sie Dorothy und ihre Freunde. Die Böse Hexe war sehr wütend, dass sie es gewagt hatten, in ihr Königreich einzudringen. Sie blies fest in eine silberne Pfeife, die sie sich um den Hals gehängt hatte, und rief damit ein knurrendes Rudel großer grauer Wölfe zu sich her. Sie hatten lange Beine, blitzende Augen und äußerst scharfe Zähne.


      »Geht und findet diese Fremden und zerreißt sie!«, befahl die Böse Hexe.


      »Willst du sie nicht zu deinen Sklaven machen, wie du das sonst immer tust?«, fragte der Anführer des Wolfsrudels.


      »Nein«, blaffte die Böse Hexe. »Das wären keine besonders guten Sklaven. Einer ist aus Blech, einer aus Stroh und der Löwe ist ein Feigling. Bleiben nur ein schwaches Mädchen und ihr alberner, kleiner Hund.«


      (Aus: Der Zauberer von Oz von L. Frank Baum)


      »Wir sind wieder da!« Quentin schwang sich durchs Fenster.


      Die Zwillinge sprangen vom Sofa auf, wo sie sich zusammen mit Lili unter eine Decke gekuschelt hatten. »Was habt ihr uns mitgebracht?«


      Quentin hielt die leeren Hände vor sich, während Isabella hinter ihm durchs Fenster kletterte. »Nichts.«


      »Nichts? Ihr wart doch stundenlang weg!« Griffin legte den Zauberer von Oz auf den Tisch.


      »Wir haben jemanden getroffen.« Quentin setzte sich an den Tisch, nahm einen Apfel aus der Schale und biss hinein.


      »Ihr habt jemanden getroffen?«, fragte Griffin. »Wo?«


      »In der Staatsbibliothek.«


      »Einen Erwachsenen.« Quentin nahm noch einen Biss von seinem Apfel.


      »Und wer war das?«


      Quentin verzog das Gesicht. »Weiß nicht genau. Interessanter Typ. Hatte was zu sagen.«


      »Ihr habt mit ihm gesprochen?«, fragte Griffin. »Was, wenn das ein Mörder gewesen wäre? Oder wenn er eine Waffe gehabt hätte?«


      »Hatte er. Er hat versucht, uns mit einem Fisch anzugreifen.«


      »Mit einem Fisch?«, fragte Raffy.


      »Das ist ja verrückt.« Bea lachte.


      »Und es stinkt ein bisschen.« Quentin rümpfte die Nase. »Und was wäre, wenn es ein interessanter Mann gewesen wäre, der für uns einen total leckeren Fisch gebraten und uns eine Menge über das erzählt hat, was sich hier vor drei Jahren abgespielt hat?«


      »Wie heißt er?«, fragte Griffin.


      »Er konnte sich nicht an seinen Namen erinnern«, sagte Isabella. »Aber er hatte ein Astrolabium.«


      »Ein Astrolabium? Ein echtes?«


      »Was ist ein Astrolabium?«, wollte Raffy wissen.


      »Das ist wie ein antiker Computer, mit dem man früher die Stellung der Sonne und der Planeten vorhersagen konnte und …«


      »Und von Überschwemmungen«, ergänzte Quentin. »Zusammen mit so einem alten Buch.«


      »Was für einem Buch?«, fragte Griffin.


      »Den Previsioni, was so viel wie ›Vorhersagen‹ bedeutet«, erklärte Isabella.


      Griffin ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. »Es existiert also wirklich?«


      Lili hielt ihren Block in die Höhe: Was ist das?


      »Ein Buch, das vor vielen, vielen Jahren von einem Philosophen namens Galeotto geschrieben wurde. Die Kirche und die Regierung warfen ihm vor, er würde ihre Autorität untergraben, und befahlen die Vernichtung des Buches. Das gesamte Lebenswerk eines Mannes wurde ausgelöscht, nur weil er der Ansicht war, dass die Welt anders funktionierte, als man bis dahin dachte. Es heißt, er sei danach verrückt geworden. Jahrhundertelang haben Philosophen vermutet, dass es irgendwo geheime Abschriften geben müsse.«


      »Sieht so aus, als hätte es zumindest eine gegeben.« Isabella lächelte.


      »Vielleicht war es also ganz gut, dass wir mit diesem verrückten Mörder gesprochen haben, was?« Quentin steckte sich das letzte Stück Apfel in den Mund und klopfte Griffin auf den Rücken.


      »Er könnte trotzdem ein Mörder sein«, sagte Griffin mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Er ist jetzt einfach nur ein viel interessanterer potenzieller Mörder.«


      »Er hat erzählt, dass man ihn damit beauftragt hat, einen Bericht für die Regierung zu schreiben, doch dann gefiel ihnen nicht, was er zu sagen hatte, und man hat ihn einfach ignoriert.« Isabella fuhr mit leiser Stimme fort: »Er meinte, wenn man auf ihn gehört hätte, hätten sich die Überschwemmungen vermeiden lassen.«


      Betretenes Schweigen breitete sich im Raum aus.


      »Aber er hat sich auch die ganze Zeit mit einem Teddy unterhalten«, warf Quentin ein. »Ich würde also nicht unbedingt alles glauben, was er sagt. Und jetzt finde ich, dass es gerade noch hell genug ist draußen für eine Flugstunde – wer ist dabei?«


      »Ich!« Raffy sprang von seinem Stuhl auf.


      »Sieht so aus, als wärst du jetzt an der Reihe, junger Mann.«


      »Kann ich auch mit?«, bettelte Bea.


      »Warum nicht?«


      »Vielleicht ist das nicht so eine tolle …« Griffins Worte gingen im lauten Getrampel der Zwillinge unter, die sich ein Wettrennen zum Dach hinauf lieferten. Lili klappte ihren Block zu und sah Quentin mit finsterer Miene an, bevor sie den beiden hinterherlief.


      »Den beiden passiert nichts, Griffo.« Quentin zwinkerte ihm zu. »Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue.«


      Griffins Blick bohrte sich in Quentins Rücken, der bereits die Treppe hochsprang. »Er ist zu draufgängerisch, Isabella, und damit werden wir uns irgendwann Probleme einhandeln.«


      »Ich weiß, dass er ein bisschen großspurig ist.« Sie warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass die Kleinen fort waren. »Aber er hat mitgeholfen, die Männer zu vertreiben, die versucht haben, uns gefangen zu nehmen.«


      »Euch gefangen zu nehmen? Wann? Ist dir auch nichts passiert?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es war nur ein kleiner Schock, innerhalb eines Tages gleich drei Erwachsene zu sehen. Einer hatte einen Ausweis bei sich, auf dem stand, dass er ein Regierungsagent für ein Staatliches Umsiedlungsprogramm sei.«


      »Umsiedlung aus Grimsdon?«


      »Ich denke.« Isabella hielt inne. »Was ist, wenn die Regierung die Überschwemmungen hätte verhindern können, wie der alte Mann gesagt hat? Dann würden wir immer noch zur Schule gehen; du wärst ein super Schüler und überall Klassenbester; wir würden weiter ins Kino und in die Bücherei gehen und zum Bäcker …« Ihre Stimme wurde brüchig. »Es wird immer gefährlicher hier. Schleicher-Wellen, Agenten, die einen gefangen nehmen wollen, Essen ist immer schwieriger aufzutreiben – und dann ist da noch Sneddon mit seinen Männern. Meinst du, es wäre an der Zeit, nach Hause zurückzukehren?«


      »Das hier ist unser Zuhause.«


      »Aber wie lange noch?«


      Griffin wollte sie in den Arm nehmen, etwas tun, um diesen traurigen Ausdruck auf ihrem Gesicht zu vertreiben. Er wollte ihr sagen, dass alles gut werden würde, dass er sie beschützen würde. Dass sie immerhin einander hatten. Doch gerade als er die Arme nach ihr ausstrecken wollte, stand sie auf.


      »Wir gehen lieber mal hoch, sonst verbringt Raffy noch die ganze Nacht in dieser Flugmaschine.«


      Rasch vergrub Griffin die Hände in den Hosentaschen und folgte ihr nach oben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14

      

      EINE INTERESSANTE

      ENTDECKUNG


      »Du, Griffin, bist vermutlich der klügste Mann, den ich je getroffen habe.« Raven klopfte ihm so heftig auf die Schulter, dass es ihn fast quer durch den Raum geschleudert hätte. Auf dem Tisch vor ihnen lag die detaillierte Zeichnung einer Wellenmaschine.


      »Danke …« Griffin rieb sich die Schulter. »Das Prinzip ist eigentlich ganz einfach, und wenn ihr dieser Anleitung folgt, müsste es gut funktionieren.«


      »Und dann haben wir Energie für warmes Wasser und warmes Essen?« Raven schüttelte ungläubig den Kopf. »Da es immer schwieriger wurde, Holz zu beschaffen, haben wir warmes Badewasser schon vor Jahren abgeschafft.«


      »Wenn man bedenkt, dass ihr uns fast nicht reingelassen hättet …« Isabella lächelte.


      Überall um sie herum war die Drehscheibe in voller Aktion, es schienen fast noch mehr Kinder da zu sein, die feilschten, lasen, Handball und Fußball spielten.


      »Sneddons Clowns haben uns einen Besuch abgestattet«, berichtete Quentin.


      »Die kleinen Schlangen haben sich aus ihrem Loch getraut? Was wollten sie?«, fragte Raven.


      »Sneddon hat das Aerotrop gesehen und beschlossen, dass er es haben will.«


      »Vielleicht sollte er mal den Nikolaus fragen.« Raven lachte. »Falls er ein braver Junge war.«


      »Quentin hat mir erzählt, dass Sneddon versucht hat, Geld von euch zu erpressen«, sagte Isabella.


      »Er hat es versucht.« Über Ravens Gesicht huschte ein zufriedenes Grinsen. »Aber wir haben ihm ziemlich schnell klargemacht, dass wir kein Interesse daran haben.«


      »Wie habt ihr das gemacht?«, fragte Griffin.


      »Seine Männer haben uns mit Plünderern gedroht, die uns an die Polizei ausliefern würden. Sie waren ziemlich hartnäckig … haben sogar versucht, das Haus hier abzufackeln, bis einer von ihnen auf dem Grund des Flusses gelandet ist.«


      »Ihr habt ihn umgebracht?« Griffin schnürte sich der Hals zu.


      »Nee, er ist auf ein verfaultes Brett im Boden getreten und einfach … nie wieder aufgetaucht.«


      Griffin schluckte.


      »Um sicherzugehen, dass die Message bei Sneddon angekommen war, haben wir seinem kleinen Kahn einen Besuch abgestattet. Wir haben ihn an den Füßen übers Wasser gehalten. Dabei ist er vor Angst fast ohnmächtig geworden und hat die ganze Zeit gejammert: ›Sie wird mich holen. Bitte. Sie ist hinter mir her. Lasst mich nicht fallen.‹«


      »Wer ist ›sie‹?«, fragte Griffin mit weit aufgerissenen Augen.


      »Vielleicht das Seeungeheuer, von dem wir gehört haben«, flüsterte Quentin.


      »Warum lebt ein Erwachsener, der Angst vor dem Wasser hat, auf einem Schiff mitten in einem Hafen?«, wunderte sich Isabella. »Vor wem versteckt er sich?«


      »Vor den Bullen? Seinem früheren Boss? Vor dem schwarzen Mann? Wer weiß?«, sagte Raven. »Aber er muss etwas ziemlich Schlimmes getan haben, dass er sich dort draußen verkriecht.«


      »Das heißt also, dass sie ihm nichts zahlen sollten, stimmt’s?«, fragte Quentin.


      »Das will ich nicht sagen«, antwortete Raven. »Wenn ihr euch dagegen entscheidet, besteht immer die Gefahr, dass er sich rächen wird. Man darf seine Gegner nie unterschätzen.« Er lächelte Isabella zu. »Ich weiß, dass ich diesen Fehler gemacht habe.«


      »Warum hat er es gerade auf uns abgesehen?«, fragte Griffin.


      »Ich nehme mal an wegen dem Gemüse und dem Obst, das ihr anbaut. Ihr habt etwas, das er nirgendwo sonst bekommen kann.«


      »Warum bist du nicht weggegangen, als die Rettungsboote kamen?«, fragte Isabella.


      »Ich mag es nicht, wenn mir Erwachsene vorschreiben, was ich zu tun habe, und das schien mir eine gute Gelegenheit, ihnen zu entkommen.«


      »Vermisst du deine Eltern nicht?«


      »Vermutlich ebenso wenig wie sie mich. Ich wäre jetzt im Gefängnis, wenn die große Flut nicht gekommen wäre. Das hat mir mein Vater schon immer vorhergesagt – und vermutlich hatte er recht. Ich habe das Talent, Dinge zu klauen, und mir brennt schnell mal die Sicherung durch. Einmal ist sogar einer meinetwegen im Krankenhaus gelandet.«


      »Im Krankenhaus?« Griffin wurde blass.


      »Er ist heil und ganz entlassen worden.« Raven hielt inne. »Wenn Sneddon und seine Männer euch wieder mal Ärger machen, dann helfen wir euch.«


      »Danke, aber wir können selbst auf uns aufpassen«, sagte Isabella.


      »Das weiß ich.« Er warf ihr einen wissenden Blick zu. »Aber ich würde ihm nur zu gerne noch mal einen Besuch abstatten.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 15

      

      EIN VERZWEIFELTER SCHREI


      »Yippie!«, schrie Quentin gen Himmel, während die Flügel des Aerotrops im Wind flatterten.


      Griffin klammerte sich mit den Fingern an den Rand der Transportkiste und kniff die Augen fest zusammen. »Sag mir Bescheid, wenn wir zu Hause sind«, murmelte er.


      »Die Stadt sieht von hier oben wirklich eindrucksvoll aus.« Quentin beugte sich hinaus, wodurch das Aerotrop zu einer Seite kippte.


      Griffin schrie auf.


      »Entschuldige, Griff.« Quentin konnte sich kaum das Grinsen verkneifen.


      »Wir sind gleich da«, sagte Isabella.


      Griffin warf ihr einen raschen, dankbaren Blick zu und wollte die Augen gerade wieder zumachen, als er in der Ferne etwas bemerkte. »Schneller!«, rief er.


      Quentin spürte die Panik in Griffins Stimme und trat fester in die Pedale. Die Flügel des Aerotrops schwangen mit mehr Kraft durch die Luft und ließen den Wind unter sich hindurchströmen, was ihnen Auftrieb gab.


      »Was kannst du sehen, Griff?«, fragte Isabella.


      »Mit den Häusern gegenüber dem Palast stimmt etwas nicht.«


      Isabella hielt nach den Gebäuden Ausschau, in dem verzweifelten Versuch, das zu sehen, was Griffin sehen konnte. Langsam tauchte etwas zwischen Wolkenfetzen auf. Das Gebäude schien sich in Richtung der Straße zu neigen.


      »Schneller!« Ihre Finger gruben sich in Quentins Brust.


      Griffin konnte die Statuen auf dem Dach des Palastes erkennen, aber beim Näherkommen sah er noch etwas anderes. Lili und Raffy waren über den Rand gebeugt und schienen nach etwas zu suchen.


      »Nein«, flüsterte Griffin. Seine Brust fühlte sich an, als wäre alle Luft aus ihr herausgesaugt worden.


      Quentin steuerte das Aerotrop so, dass die Spitze nach unten zeigte, und sie sanken tiefer. Erst im allerletzten Augenblick, kurz bevor sie sich über dem Dach befanden, neigte Quentin die Flügel und senkte das Heck, um ihre Geschwindigkeit zu verringern.


      Das Aerotrop schlug hart auf dem Dach auf. Quentin zog an den Bremsen. Er biss die Zähne zusammen, als die Reifen an den Skulpturen vorüberrutschten und -holperten und erst kurz vor der Dachkante zum Stehen kamen.


      Griffin hatte bereits seine Schwimmweste gelöst und den Helm abgenommen. Er warf beides zur Seite, rannte zu Raffy und Lili hinüber und ging in die Knie. Er erhaschte Lilis flehenden Blick, bevor er über die Dachkante schaute und sah, dass Bea an dem gegenüberliegenden Gebäude hing und sich an einem Seil festklammerte. Sie zappelte mit den Beinen, um irgendwo Halt zu finden, doch da war nichts.


      »Wir haben nach Sachen gesucht«, keuchte Raffy. Er heulte und schniefte. »Das Haus hat sich plötzlich seitwärts geneigt. Wir sind sofort umgekehrt. Bea war die Letzte, aber das Seil ist gerissen, und …«


      In diesem Moment blickte Bea auf. »Griffin!«


      Ein hoffnungsvolles Lächeln huschte kurz über ihr Gesicht, bevor das Gebäude unter Ächzen und Knarren einen weiteren Ruck nach vorne machte.


      »Bea!« Raffy beugte sich gefährlich über die Kante. Lili und Griffin zogen ihn zurück und hielten ihn fest.


      »Wir holen sie.« Isabella führte Quentin zum Aerotrop, schnappte sich Griffins Schwimmweste und band sie sich um die Taille unter ihre eigene. »Du fliegst, ich seile mich ab und packe sie.« Sie holte den Klettergurt aus der Seilkiste und schlüpfte hinein.


      Sie sprangen auf die Maschine und innerhalb von Sekunden war Quentin startklar. Die Flügel erwachten zum Leben und das Aerotrop bewegte sich stockend vorwärts.


      »Isabella ist unterwegs, Bea!«, rief Griffin. »Halt durch!«


      Wieder neigte sich das Gebäude noch ein Stück weiter. Beas Schrei zerriss Griffin das Herz. Fenster zerbarsten und Splitter fielen in den Fluss. Wände brachen und große Löcher entstanden, wo Steinbrocken herausbrachen.


      »Meine Hände rutschen ab!«


      »Bitte halt durch, Bea!«, bettelte Raffy.


      Das Aerotrop hob ab und durchquerte rasch die Lücke zwischen den Gebäuden. Isabella befestigte ein Seil am Gestänge der Maschine, während Quentin über die Stelle flog, wo Bea baumelte. Sie führte das Seil durch den Klettergurt und fing an, sich abzuseilen.


      »Isa.« Beas Stimme war schwach.


      »Ich komme, Prinzessin Bea.«


      Quentin hielt das Aerotrop ruhig.


      »Ich bin schon fast …« Noch bevor Isabella ihren Satz beenden konnte, knickte das Gebäude ein und sank mehrere Meter nach unten.


      Bea rutschte an dem Seil hinab. »Ich kann mich nicht mehr halten!«


      »Nur noch ganz kurz.«


      »Tut mir leid, Isa.« Beas Arme ließen nach, ihre Beine hörten auf zu zappeln und sie fiel.


      »Bea!«, schrie Isabella, als die Gestalt ihrer Freundin immer kleiner und kleiner wurde, bis sie schließlich in den Fluss unten stürzte.


      Isabella löste ihren Haken vom Seil und sprang ihr hinterher. Sie glitt durch die Luft und tauchte dann in die aufgewühlte Strömung unten ein.


      Griffin starrte auf die Wellen und hoffte verzweifelt, eine Spur der beiden zu entdecken.


      »Wo sind sie?« Wieder beugte Raffy sich vor, und diesmal gelang es Griffin und Lili erst in letzter Minute, ihn zurückzuhalten. Tränen verschleierten seine Augen und er rang heftig schluchzend nach Luft.


      Griffin erhob sich. »Lili. Du bleibst hier bei Raffy. Ich gehe und helfe.«


      Lili schüttelte den Kopf.


      »Alles wird gut.« Sein Lächeln wirkte mehr wie eine Grimasse.


      Er zog die Schuhe aus und warf die Brille hinter sich. Sobald er nach unten sah, wurde ihm schwindelig, und sein Atem ging rasch. Zitternd hob er die Arme, bereit zum Sprung. Doch als er ansetzte, gaben seine Knie nach, und er sackte in sich zusammen. Sein Oberkörper hing über die Dachkante.


      Raffy und Lili zogen ihn zurück. Lili hob seine Brille auf und schob sie ihm auf die Nase. Griffin richtete sich mühsam auf und hielt sein Handgelenk gegen die Brust gedrückt, die von keuchenden Atemzügen geschüttelt wurde.


      Wieder ertönte ein lautes Krachen von dem zusammenbrechenden Gebäude gegenüber. Der Fluss gurgelte und wälzte sich unermüdlich weiter.


      »Da ist sie!« Raffy deutete auf Beas rote Locken. Sie spuckte und keuchte, ihre Hände klatschten aufs Wasser, um etwas zu finden, an dem sie sich festhalten konnte.


      »Sie wird immer wieder unter Wasser gezogen.«


      Lili hielt Raffys Hand in dem vergeblichen Versuch, ihn zu beruhigen.


      Sekunden später tauchte Isabella aus den Wellen auf. Sie schob sich die Haare aus dem Gesicht und suchte nach Bea, als sich wieder ein Steinbrocken löste und wenige Meter von ihr entfernt klatschend ins Wasser fiel.


      »Bitte, bitte, bitte«, flüsterte Raffy.


      Lili tippte Griffin an und deutete ein Stück flussaufwärts.


      Dort bewegte sich etwas im Wasser.


      »Was ist das?«


      Wie als Antwort auf Griffins Frage rollte ein gebogener Rücken voller Stacheln aus dem Wasser, bevor er wieder in den Fluten verschwand. Auf beiden Seiten türmten sich hohe Wellen auf, während das Ding untertauchte.


      »Es schwimmt direkt auf sie zu!« Raffy warf sich nach vorn. »Lass mich los.«


      Lili bohrte ihre Finger in seinen Arm und hielt ihn zurück.


      »Isabella!«, rief Griffin. »Pass auf!«


      Sie blickte auf, doch da war das Wesen schon verschwunden.


      Bea versuchte, wie ein Hund gegen die Strömung anzustrampeln. Mühsam rang sie zwischen den Wellen, die über sie hereinbrachen, nach Atem. Hinten tauchte das Seeungeheuer wieder aus dem Wasser auf.


      Diesmal bemerkte Isabella es.


      Sie hielt lange genug inne, um die langsame Bewegung des gebogenen Rückens zu sehen, dann schwamm sie noch schneller, kämpfte gegen die Wellen an und ignorierte den Schmerz in ihren Armen und Beinen.


      Wieder versank Bea zwischen den Wellen.


      »Bea!« Die Angst, sie verloren zu haben, durchfuhr Isabella. Sie warf den Kopf hin und her, suchte die schaukelnden Wellen ab und erhaschte einen kurzen Blick auf Beas Fingerspitzen. Sie tauchte, tastete im Wasser umher, bis sie Bea spürte und sie an die Oberfläche ziehen konnte. Ihr Körper war schlaff und ihre Augen geschlossen.


      Isabella zog sie hoch und schob ihre Arme durch die zweite Schwimmweste.


      Quentin ließ das Aerotrop ein Stück herabsinken, während das einstürzende Gebäude ein erneutes Stöhnen von sich gab, weiter in sich zusammensank und dabei noch mehr Schutt in das Wasser fiel. Isabella schirmte Beas Körper mit ihrem eigenen ab und achtete darauf, ihr Kinn über Wasser zu halten. Sie schlang das Seil vom Aerotrop durch den Klettergurt, bevor sie Quentin ein Zeichen gab.


      Langsam hob sich die Maschine. Das Wasser floss in Strömen von ihren Schultern und Hüften. Wieder tauchte der gezackte Rücken aus den Wellen auf, diesmal nur wenige Meter entfernt.


      Isabella wandte sich um und sah das Tier auf sich zukommen. Sie blickte zu Quentin empor. Sein Gesicht war knallrot vom Treten, während er sich verzweifelt abmühte, das Aerotrop wieder in die Höhe zu bringen.


      Das Wesen erhob sich aus dem Wasser. Mit letzter Energie konnte Isabella ihre Knie vor den Reihen von gebogenen, messerscharfen Zähnen in Sicherheit bringen.


      Sie verfehlten sie nur um Haaresbreite. Die Kiefer schnappten zu und das Wesen tauchte in die Wellen zurück.


      Griffin seufzte und wieder erfüllte ein lang gezogenes Knarren die Luft.


      »Gleich fällt das Haus auf sie drauf«, sagte Raffy unter Schluchzen.


      Quentin trat mit aller Macht in die Pedale, seine Beine brannten vor Anstrengung. Langsam gewann das Aerotrop an Höhe, während seine beiden kreiselnden Passagiere nach oben gezogen wurden. Die Straße hallte von dem Krachen wider, als das Gebäude noch ein Stück tiefer sank. Ein Stück von einer Fensterbank wurde weggeschleudert und traf Isabella am Arm. Ein kreisrunder Blutfleck erschien auf ihrem Ärmel.


      »Isa!« Hilflos sah Griffin zu, während eine angsterfüllte Sekunde nach der anderen verging.


      Als das Aerotrop sich dem Palast näherte, gab das angeschlagene Gebäude noch einen letzten Seufzer von sich, bevor es in einem ohrenbetäubenden Getöse von brechendem Holz, Metall und zersplitterndem Glas in sich zusammenstürzte. Sie wurden von Gischt und Wind geschüttelt, doch Quentin hörte nicht auf zu treten.


      Der Palast vibrierte unter Griffin, Raffy und Lili durch den letzten Zusammenbruch. Das Aerotrop senkte sich und setzte Isabella mit ihrer kostbaren Fracht auf dem Dach ab.


      Griffin nahm Bea aus Isabellas Armen und legte ihren zusammengesackten Körper vorsichtig ab.


      »Bea?« Raffy tätschelte das Gesicht seiner Schwester. »Bea, bitte wach auf.«


      Isabella stieg aus ihrem Gurt, kniete sich neben Bea und riss ihre Schwimmweste auf. Sie bog den Kopf des Mädchens zurück, hielt ihr die Nase zu und blies ihr zwei kurze Atemstöße in den Mund. Sie legte das Ohr an Beas Lippen, um zu hören, ob sie atmete, doch da war nichts.


      Lili und Griffin hockten rechts und links neben Raffy. Quentin war mit der Maschine gelandet und kam herübergestolpert. »Alles okay mit ihr?«


      Isabella wünschte mit aller Kraft, Beas tödlich regungslose Brust möge sich heben. Ihr Gesicht war bläulich und blass. Verzweifelt blies Isabella zwei weitere Atemstöße in sie hinein und horchte.


      »Bitte, bitte, bitte«, flehte Raffy leise.


      Der Wind rüttelte an ihnen und verwandelte Isabellas durchnässte Kleider in eine eisige Hülle. Ihre geröteten Finger ließen sich nur mit Mühe biegen, als sie es erneut versuchte. Sie blies Bea noch zwei Atemstöße in den Mund, doch diesmal erwachte sie plötzlich zum Leben, hustete und spuckte schwallartig Wasser aus.


      Isabella umschlang Beas schlaffen Körper. »Willkommen zurück«, flüsterte sie.


      Raffy küsste seine Schwester auf die Wange. »Jetzt hast du mir aber wirklich kurz einen Schreck eingejagt.«


      »Mein Hals tut weh.« Bea hustete.


      Isabella schob Bea die Locken aus den Augen. »Ich glaube, du hast eine ganze Menge von diesem Fluss geschluckt.«


      Quentin hüllte Bea in eine Decke und trug sie nach drinnen.


      Griffin sah ihnen eine ganze Weile hinterher, während er sein verletztes Handgelenk gegen die Brust drückte. Lili bemerkte, dass es böse aufgeschürft war und blutete.


      »Sie ist gerettet.« Griffin lächelte matt. »Aber es ist nicht mein Verdienst.«


      Lili schrieb auf ihren Block: Du bist mein Held.


      »Danke, Lili, aber wenn du irgendwann mal gerettet werden musst, dann solltest du vorher schnell noch den Helden wechseln.«


      Lili schüttelte den Kopf und pikste ihm den Finger auf die Brust.


      »Schon gut«, sagte Griffin, »aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


      Griffin wartete, bis sie nach drinnen geklettert war, bevor er ihr folgte.


      Als er die Tür zum Dach schloss, tauchte unten ein Wesen aus dem Wasser auf. Es schlängelte sich durch die Wellen und schwamm fort vom Palast.


      Und dann war es verschwunden.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 16

      

      EIN VERDÄCHTIGER AUSFLUG


      Es war früher Morgen. Kurz nach der Stunde, zu der die Sonne wieder einmal den Versuch gemacht hatte, die Wolken zu durchbrechen. Der Fluss gurgelte und floss durch die Düsternis – durch die Risse in den Häusern, um abgebrochene Telegrafenmasten und rostende Straßenschilder herum.


      Doch sonst war alles still.


      Die Tür, die vom Dach in den Palast hineinführte, öffnete sich beinahe geräuschlos. Quentin trat hindurch, bevor er sie vorsichtig hinter sich schloss. Ein kleiner Seufzer der Erleichterung entfuhr ihm – bis ein Lichtstrahl aufleuchtete.


      »Wo warst du?« Griffin leuchtete mit einer Taschenlampe in Quentins Augen.


      Quentin wich zurück und hielt sich eine Hand gegen die Brust. »Kommt es mir nur so vor, oder macht es dir Spaß, Leute zu Tode zu erschrecken, wenn du sie begrüßt?« Mit der anderen Hand hielt er einen großen Beutel umklammert, den er auf dem Rücken trug. »Und wo hast du die Taschenlampe her?«


      »Sie ist aufladbar. Wenn man an der Kurbel dreht, bringt es das Lämpchen zum Leuchten.«


      »Griff, du erstaunst mich immer …«


      »Wo warst du?« Ein weiteres Licht ging an. Isabella saß auf einem Sofa, den Arm bandagiert, ein zusammengerolltes Seil wie eine Schlange auf ihrem Schoß.


      »Unterwegs.«


      »Kleine Nachtwanderung?«, fragte Griffin.


      »Wie komisch. Wenn du nicht aufpasst, Griffi, dann könntest du fast noch so was wie einen Sinn für Humor entwickeln.«


      Quentin wollte weitergehen, doch er wurde plötzlich gestoppt von dem Seil, das ihn wie ein Lasso um den Bauch fesselte.


      »Sag uns, wo du warst, oder wir werfen dich vom Dach«, sagte Isabella.


      »Wenn du noch stärker an dem Seil da ziehst, werde ich es dir nicht mehr erzählen können.« Er verzog das Gesicht.


      »Wo warst du?«, wiederholte Isabella.


      »Ich war unterwegs, um etwas zu holen.«


      »Von der Drehscheibe?«


      »Nicht direkt.«


      »Wie, ›nicht direkt‹?«, fragte Griffin.


      »Also eigentlich gar nicht.«


      Isabella zog das Seil fester. »Du hast dreißig Sekunden, mir zu sagen, wo du warst und was du gemacht hast.«


      »Wenn du das Seil lockerst, kann ich es dir zeigen«, keuchte Quentin.


      Isabella ging zu ihm und löste das Seil.


      Quentin setzte den Beutel ab und rieb sich die Arme. »Du hast mir fast die Durchblutung abgeschnitten.«


      Er machte den Beutel auf und zog eine Schinkenkeule heraus, bevor er mit äußerster Vorsicht den Deckel von einer runden Dose hob, in der sich ein üppiger Schokoladenkuchen befand. »Vanilleeis gab es nicht, aber ich hab gehofft, dass Bea mir vergibt. Dafür hab ich noch ein paar andere Sachen da drin.«


      »Woher hast du das?«, fragte Isabella.


      Quentin zuckte die Schultern. »Von hier und da.«


      »Du hast in einer Stadt, die seit drei Jahren überflutet ist, einen frischen Schokoladenkuchen gefunden?« Griffin kniff misstrauisch die Augen zusammen.


      Quentin zögerte. »Ich war außerhalb von Grimsdon. Dort, wo es nicht mehr überflutet ist. Der Kuchen stand auf einer Fensterbank und wartete nur darauf, von mir mitgenommen zu werden.«


      Griffin und Isabella tauschten einen Blick.


      »Und wie bist du da hingekommen?«, hauchte Isabella.


      »Mit dem Aerotrop.« Er zog eine Messingscheibe aus der Tasche. »Ich habe eine Karte und diesen Kompass hier benutzt. Vor der großen Flut war ich ziemlich gut im Orientierungslauf.«


      »Und wie ist es da so?« Griffin drückte seine bandagierte Hand gegen die Brust.


      Quentin gab sich Mühe, ganz locker zu antworten. »Trockener als hier.«


      »Ist es weit?«, fragte Isabella.


      »Dauert ungefähr eine halbe Stunde. Wenn man Rückenwind hat, geht es noch etwas schneller.«


      »Und was wäre, wenn man dich geschnappt hätte? Wenn sie dir bis hierher zurück gefolgt wären?«, fragte Griffin.


      »Keiner hat mich gesehen – und selbst wenn, dann bin ich nur ein schlauer Junge mit einer blühenden Fantasie, der sich eine Flugmaschine ausgedacht hat. Ich fliege nicht direkt in die Städte. Ich lande weiter draußen, wo es viele leer stehende Gebäude gibt, und verstecke das Aerotrop, bevor ich losgehe.«


      »Du hast das schon öfter gemacht?«, fragte Isabella.


      »Ein paarmal. Ich dachte, die Kleinen hätten eine Belohnung verdient. Vor allem nach dem Tag gestern.«


      Isabella verschränkte die Arme. »Warum hast du uns nichts gesagt …?«


      Quentin legte den Finger auf die Lippen und versteckte den Kuchen hinter seinem Rücken, als er eine verschlafene Lili mit einer Schmusedecke und ihrem Block bemerkte.


      »Lili«, sagte Isabella. »Tut mir leid, wenn wir dich geweckt haben … aber wir …«


      »Wir haben was besonders Leckeres zum Frühstück«, sagte Quentin.


      Lili versuchte, hinter seinen Rücken zu schauen.


      »Es ist eine Überraschung.« Er lächelte. »Kannst du die anderen aufwecken und den Tisch decken?«


      Sie warf einen Blick zu Isabella hinüber, die nickte.


      »Nachdem die Kleinen ihre Belohnung bekommen haben, reden wir weiter«, warnte Griffin ihn.


      Als der Tisch gedeckt war, warteten Isabella, Griffin und die Kleinen im Esszimmer.


      »Was ist denn los?« Beas Stimme war noch ganz heiser vom Tag zuvor.


      »Lili hat geschrieben, dass ihr eine Überraschung für uns habt«, sagte Raffy ungeduldig.


      Sie hörten ein lautes Geräusch aus der Küche.


      »Alles in Ordnung mit ihm dort drinnen?«, fragte Bea.


      Griffin verschränkte die Arme. »Mit ein bisschen Glück ist er …«


      »Fast fertig«, unterbrach Isabella ihn.


      »Alle bereit?«, rief Quentin.


      »Ja!«, brüllte Raffy zurück.


      Als Quentin nun aus der Küche erschien, trug er einen übergroßen roten Schlafanzug, den er mit einem Kissen ausgestopft hatte, dazu eine große zottelige Perücke und einen Bart. Er schob ein kleines Wägelchen vor sich her, das mit einem Tuch abgedeckt war. »Ho, ho, ho, ho!«


      Bea machte große Augen und Raffy strahlte.


      »Also, ich weiß ja, dass jetzt nicht Weihnachten ist«, sagte Quentin mit tiefer Stimme, »aber ich habe gehört, dass ihr Kinder so brav wart, dass ihr euch schon vorher ein paar Geschenke verdient habt.« Er tauchte unter das Tuch und zog ein silbernes Serviertablett mit dem Schinken und einem großen Laib Brot hervor.


      Raffy rieb sich den Bauch. »Bitte sagt mir, dass das nicht nur einer von meinen Schinken-Träumen ist.«


      Quentin schnitt eine Scheibe ab und reichte sie Raffy auf einem Teller. Er schloss die Augen und roch daran. »Mmmm … das ist echt.«


      »Und nun zu dir, Miss Lili.« Wieder verschwand Quentin unter dem Tuch und zog den mit Schlagsahne und Erdbeeren gefüllten Schokoladenkuchen hervor.


      Lili blieb der Mund offen stehen.


      »Und zu Schokoladenkuchen braucht man natürlich auch noch …« Quentin überreichte ihr ein kleines Kännchen mit flüssiger Sahne und eine Flasche mit Karamellsoße. Lili schraubte den Deckel auf und atmete tief ein. Ein seltenes Lächeln umspielte ihre Lippen.


      Quentin senkte die Stimme. »Und für Bea, die, wie ich höre, besonders brav war, haben wir das hier.«


      »Schokolade!« Bea riss die Packung auf, brach zwei Stücke ab und gab eines an Raffy weiter. »Komm, wir essen sie zusammen.«


      Die beiden beobachteten einander und achteten sorgfältig darauf, die Schokolade genau zur gleichen Zeit in den Mund zu stecken. Als sie ihre Lippen berührte, seufzten sie und fielen sich lachend in die Arme.


      »Haut rein!«, rief Quentin.


      Teller wurden um den Tisch gereicht und Schinken und dicke Brotscheiben darauf gehäuft. Lili hielt Quentin ihren Block hin: Wo hast du das alles her?


      »Ich bin ins Landesinnere geflogen.«


      »Dahin, wo es nicht überschwemmt ist?«, flüsterte Bea.


      »Hat die Polizei versucht, dich festzuhalten?«, fragte Raffy.


      »Niemand hat mich gesehen, ich hab aufgepasst.«


      »Wie sieht es dort aus?«, fragte Griffin.


      »Lange, nachdem das Wasser zu Ende ist, sind da nur leer stehende Häuser und jede Menge getrockneter Schlamm. Die Außenbereiche der Stadt sind von Stacheldrahtzäunen und Wachtürmen umgeben. Ich schätze mal, die rechnen mit weiteren Überflutungen.«


      »Oder sie wollen nicht, dass Leute hinaus- oder hineingelangen«, sagte Griffin.


      »Würdest du gerne zurückgehen, Raffy?«, fragte Isabella.


      »Nein. Die sind zu fies da. Hier ist es besser.«


      »Zu fies?«, fragte Quentin.


      »Bea und ich wurden ein paar Tage nach der großen Flut gerettet. Sie haben uns ins Landesinnere gebracht in diese riesigen Kasernen, um alle richtig zuzuordnen. Überall waren Menschen. Sie sagten, weil sie unsere Eltern nicht finden könnten, würden sie uns zu anderen Familien schicken.«


      Bea setzte eine hochnäsige Stimme auf: »Es gibt so viele Kinder wie euch, für die wir ein neues Zuhause finden müssen, da können wir unmöglich erwarten, dass die Leute gleich zwei bei sich aufnehmen.« Bea musterte Raffy von Kopf bis Fuß. »Und so wie ihr zwei ausseht, vermute ich mal, dass es ohnehin mühsam genug ist, einen von euch im Auge zu behalten.«


      »Sie haben gar nicht zugehört, als ich ihnen gesagt habe, dass wir uns nicht trennen wollen«, sagte Raffy.


      Bea deutete mit der Gabel auf Raffys Brust. »Ihr geht dahin, wo wir euch hinschicken, und ihr könnt dankbar sein, dass ihr überhaupt ein Zuhause bekommt.«


      Die Zwillinge kicherten.


      »Wir sind mehrmals abgehauen …«, sagte Bea.


      »Aber die Polizei hat uns immer wieder gefunden und uns zu unseren jeweiligen Familien zurückgebracht.« Raffy verzog das Gesicht. »Wir waren seit unserer Geburt noch nie getrennt gewesen und wollten das auch auf keinen Fall, nur weil so ein paar Lackaffen das meinten.«


      »Wir haben es ihnen immer wieder gesagt …«, setzte Bea an.


      »Aber ich glaube, die dachten, wir würden …«


      »… uns schon dran gewöhnen und …«


      »… dableiben.«


      »Die Dummköpfe«, sagten sie wie aus einem Mund und lachten.


      »Wir haben einen Pakt geschlossen«, berichtete Bea. »Wir wollten uns irgendwo verstecken, wo sie uns nicht finden würden, und dableiben, bis sie uns vergessen haben. Und so sind wir hierher zurückgekommen.«


      »In einem verlassenen Haus haben wir ein Schlauchboot gefunden.«


      »Einmal wäre Raffy fast über Bord gegangen.«


      »Wir wussten, dass es gefährlich sein würde, aber wir mussten einfach weg, also sind wir nach Grimsdon hineingefahren und haben uns in einem verlassenen Kaufhaus versteckt, bis Isabella uns gefunden hat.«


      »Können wir jetzt was von dem Kuchen haben?«


      Nachdem alle satt waren, ging Isabella mit den Kleinen in die Küche zum Abwaschen, sodass nur Quentin und Griffin zurückblieben.


      »Das hat dir wohl Spaß gemacht, hier den Weihnachtsmann zu spielen, was?« Griffin sah ihn über den Tisch hinweg böse an.


      »Glaub ja nicht, dass ich dich vergessen habe.« Quentin zog ein Comicheft aus der hinteren Tasche.


      »Condorman«, flüsterte Griffin. »So eins hab ich nicht mehr gesehen, seit ich … Woher wusstest du das?«


      »Es stand in deinem Tagebuch.«


      Griffins Augen blitzten auf. »Du hast in meinem Tagebuch gelesen?«


      »Es lag da einfach so rum.« Quentin zuckte die Schultern.


      »Ich bewahre es unter meinem Kopfkissen in meinem Zimmer auf. Und ich habe dir nie erlaubt, da reinzugehen.«


      »Stimmt. Aber nachdem ich es unter deinem Kopfkissen hervorgezogen und aufs Bett gelegt hatte, lag es da einfach so rum.«


      »Ich wusste gleich, dass man dir nicht trauen kann. Vom ersten Augenblick an, als du bei uns eingebrochen bist, hab ich gleich gerochen, dass mit dir was faul ist.«


      Quentin zuckte zusammen und legte sich die Hand auf die Brust. »Du verletzt mich.«


      »Selbst jetzt lügst du immer noch.«


      »Warum sollte ich lügen?«


      »Das habe ich bisher noch nicht herausgefunden.«


      »Dann sag mir Bescheid, wenn du es weißt.« Quentin lehnte sich zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf.


      Griffin warf das Comicheft quer über den Tisch. »Du glaubst, du brauchst hier bloß ein bisschen Zeug zu verteilen und schon werden dich alle lieben.«


      »Nicht so sehr, wie du dir wünschst, dass Isabella dich liebt.«


      »Du hast ja keine Ahnung«, zischte Griffin.


      »Ich weiß, dass du in sie verknallt bist.«


      Griffin schlug mit der Faust auf den Tisch. »Bin ich nicht!«


      Quentin runzelte die Stirn. »Dann stimmt also all das, was du in deinem Tagebuch geschrieben hast, gar nicht?«


      »Was in meinem persönlichen Tagebuch steht, ist vertraulich.«


      »Es stimmt also doch?«


      »Nein«, sagte Griffin errötend.


      »Dann sind also die Tatsache, dass du sie anstarrst, an ihren Lippen hängst, und diese langen, sehnsuchtsvollen Blicke, wann immer sie den Raum verlässt, keine Anzeichen für Verliebtheit?«


      »Ich habe alle hier gern. Wir sind alles, was wir haben. Wenn wir uns nicht umeinander kümmern, dann haben wir gar nichts mehr.«


      Quentin hob den Blick zur Decke, als versuche er, sich an etwas zu erinnern. »›Wie kann es sein, dass Isabella von Tag zu Tag schöner und liebenswerter wird? Wenn sie doch nur …‹«


      »Hör auf!« Griffin schlug mit den Händen auf den Tisch.


      »Was ist denn hier los?« Isabella stand im Türrahmen.


      »Wir haben uns nur ein bisschen nett unterhalten.« Quentin tat ganz unschuldig.


      »Worüber denn?«


      Griffin richtete sich auf, die Wangen noch immer gerötet. »Über …«


      »Jungskram.« Quentin grinste. »Du weißt schon. Flugmaschinen, Fußball, Hammer.«


      »Hammer?« Isabella beäugte die beiden misstrauisch.


      »Ziemlich spannend, wenn man sich näher damit beschäftigt. Ich bringe jetzt lieber mal das Veloboot in Ordnung für unseren nächsten Besuch beim Fisch-Mann.« Pfeifend schlüpfte er an den beiden anderen vorbei.


      »Was war los?«, fragte Isabella Griffin.


      »Irgendwas an seiner Geschichte kommt mir nicht ganz glaubwürdig vor.« Griffin hielt sein bandagiertes Handgelenk umklammert.


      »Nichts von dem, was wir erleben, klingt glaubwürdig.«


      »Und warum kann ich ausgerechnet ihm einfach nicht vertrauen?«


      »Weil er ein Angeber ist und die Geschichte vermutlich ein bisschen ausgeschmückt hat, damit er noch heldenhafter dasteht.«


      »Aber woher weiß er, dass er auf dem Rückweg nach Grimsdon nicht geschnappt wird oder Leute zu uns führt? Oder wenn er uns dazu überredet, Sneddon nicht mehr zu bezahlen, dass uns das nicht in Schwierigkeiten bringt?«


      Isabella legte ihre Hand auf Griffins. »Keiner von uns kennt die Antworten – und er kann ganz schön nerven, ich weiß, aber er hat auch geholfen, Beas Leben zu retten, und dabei nicht eine Sekunde gezögert.«


      Griffin spürte die Wärme von Isabellas Hand.


      »Er hat sich seinen Platz hier verdient, Griffin. Wenigstens fürs Erste.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 17

      

      REISE AUF DEN

      GRUND DES MEERES


      »Setzt euch, setzt euch.« Der Zipfel an der Mütze des alten Mannes schlenkerte um sein Gesicht herum, während er Kissen und Stühle zurechtrückte.


      Isabella bemerkte, dass er aufgeräumt … oder es zumindest versucht hatte. Es lag immer noch genauso viel Müll herum, allerdings auf ordentlicheren Haufen. Er hatte sogar einen kleinen Tisch zu den Stühlen geschoben, ein Tuch darübergelegt und eine Vase mit einer Plastikrose in die Mitte gestellt, zusammen mit einer Dose karamellisierter Nüsse.


      »War ein bisschen unterwegs. Hab einen Raum gefunden, den ich noch nie vorher gesehen hatte. Da müssen sie früher …« Er ließ die Finger knacken. »Wie sagt man zu Musik, Tanzen und Essen?«


      »Partys gefeiert haben?«, schlug Isabella vor.


      »Ja, genau!« Der alte Mann lachte laut und bot Isabella einen Stuhl an.


      »Danke sehr, mein Herr«, sagte sie.


      Er errötete, griff nach der Dose mit den Nüssen und öffnete sie mit einem Messer.


      Quentin streckte die Hand aus und schaufelte sich gleich ein paar davon in den Mund, bevor er seinen Fehler bemerkte. Er verzog das Gesicht und hörte auf zu kauen. Das Verfallsdatum war schon seit mehr als zwei Jahren überschritten.


      »Oh!« Der alte Mann wedelte mit den Händen. »Hab noch was gefunden!«


      Quentin spuckte die Nüsse in ein Stück alte Zeitung, während der Mann eine Brieftasche hervorzog und Isabella einen Ausweis reichte. »Führerschein.«


      Isabella las den Ausweis und streckte die Hand aus. »Schön, Sie kennenzulernen, Jeremiah Pain.«


      Jeremiah schüttelte ihr die Hand und lächelte. »Das habe ich schon so lange nicht mehr gehört. Wirklich schön. Und da ist noch das hier!«


      Er holte eine Visitenkarte heraus.


      »Physikalischer Ozeanograf.« Isabella blickte auf. »Was machen Ozeanografen?«


      »Sie erforschen die Gezeiten«, antwortete Griffin. »Und beobachten den Einfluss der Meere auf das Klima.«


      »Das ist Griffin«, sagte Isabella. »Er ist der schlaue Typ, der die Äpfel anbaut.«


      Griffin überreichte dem Mann mit seiner gesunden Hand eine Tüte Äpfel. »Nett, Sie kennenzulernen.«


      Jeremiah schnupperte ausgiebig daran und stellte die Tüte dann auf den Tisch. Er richtete den Blick auf Griffin. »Griffin, das bedeutet Greif. Ein Greif kann weiter sehen als die anderen. Halb Löwe, halb Adler. Ein Beschützer: schnell und gefährlich.«


      Quentin klopfte Griffin auf den Rücken. »Ich fürchte, da haben Sie den falschen Griffin erwischt.«


      Griffin wich ihm aus. »Meine Mutter fand den Namen schön.«


      »Manchmal zeigt sich erst spät, wer wir wirklich sind«, sagte Jeremiah. »Ich freue mich, dass ihr zurückgekommen seid.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hatte Angst, dass ihr nicht kommen würdet. Vor allem, nachdem ich euch mit dem Fisch attackiert hatte.«


      »Was für ein Glück, dass Sie so schlecht zielen können.« Isabella lächelte.


      »Ist das das Astrolabium?« Griffin fuhr mit den Fingern über die metallenen Ringe. »Es ist schön.«


      Jeremiah wischte sich mit einem seiner vielen Schals die Augen und nickte.


      »Isabella hat gesagt, dass Sie damit die große Flut vorhersagen konnten?«


      »Und dass die Regierung Sie nicht ernst genommen hat«, fügte Quentin kopfschüttelnd hinzu.


      »Es war unbegreiflich«, seufzte Jeremiah.


      »Kann ich die Previsioni mal sehen?«


      Jeremiah eilte zu den Regalen und kam schwer atmend mit einem riesigen Buch zurück. Vorsichtig blätterte Griffin die Seiten um – auf den dünnen, fragilen Blättern waren Zeichnungen von Flugmaschinen, alien-artigen Raumschiffen und Vulkanausbrüchen. »Das ist ja besser, als ich es mir jemals erträumt hätte.«


      Jeremiah war schon wieder den Tränen nahe, doch dann sprang er ein paarmal in die Höhe, klatschte in die Hände und hob den Teddy auf. »Wir dachten eigentlich, ihr wärt gekommen, um das Submarinum zu sehen.«


      »Das Submarinum?«, fragte Isabella.


      Jeremiah machte ein etwas verlegenes Gesicht. »Meine Arche.«


      »Sie haben eine Arche?« Quentin lachte.


      »Die Nachbarn haben auch gelacht. Hab ich in meinem Garten gebaut für die große Flut.« In seiner Stimme klang Unsicherheit. »Würdet ihr es gerne sehen? Es ist sehr besonders dort unter Wasser. Friedlich.«


      »Sehr gerne.« Isabellas Worte brachten Jeremiahs Lächeln zurück.


      »Oh, wie schön! Du hattest recht, Teddy, sie wollen es sehen. Folgt mir.«


      Er eilte zu der Marmortreppe hinüber, sodass die Krawatten um seine Pantoffeln mit jeder Treppenstufe, die er hinuntersprang, durch die Luft tanzten.


      Der unterste Balkon des Atriums lag nur einen Meter über dem Wasser im Foyer der Bibliothek. Daneben schaukelte ein silbernes, eiförmiges Gefährt. Vorne befand sich ein abgerundetes Glasfenster und auf jeder Seite war ein Bullauge über einer metallenen Flosse. Auf einer Seite hing eine Strickleiter, die zu einer offenen Luke oben führte.


      Jeremiah machte eine Verbeugung. »Willkommen an Bord.«


      »Sie meinen wirklich, dass das sicher ist?« Griffin beäugte das Submarinum misstrauisch.


      Jeremiah legte die Hand aufs Herz. »Ihr habt mein Wort.« Er hielt den Bären in die Höhe. »Und das von Teddy.«


      Quentin gab Griffin einen Knuff in den Rücken. »Worauf wartest du noch, Griffi?«


      Isabella kletterte die Strickleiter hinauf und schlüpfte in das Innere des Gefährts. Griffin zögerte so lange, dass Quentin schließlich an ihm vorbeidrängte und den Sitz neben ihr in Beschlag nahm.


      Jeremiah sah, wie sich Griffins Miene verdüsterte. »Nach Ihnen, mein Herr.«


      »Ich hab ein bisschen Platzangst«, flüsterte er.


      »Vorne wirst du kein Problem haben. Da ist das Fenster. Du kannst mir beim Navigieren helfen.«


      Griffin holte tief Luft und kletterte nach drinnen. Jeremiah zog die Luke hinter ihnen zu und drehte mehrmals fest an einem Rad, um sie zu verschließen. Drinnen befanden sich zwei Reihen von gepolsterten Sitzen, Schwimmwesten steckten in Taschen an den Seiten, und daneben waren Fächer, die mit »Essen«, »Getränke« und »Medikamente« beschriftet waren. Mehrere Ferngläser hingen an Haken und ein großer Kompass lag auf dem Armaturenbrett.


      »Es funktioniert genau wie ein U-Boot. In den Wänden befindet sich ein dünner Hohlraum.« Er deutete mit dem Kopf auf einen kleinen roten Hahn. »Um in die Tiefe zu sinken, öffnen wir dieses Ventil hier. Dadurch füllt sich der Hohlraum mit Wasser: Das Submarinum wird schwer und wir sinken! Um wieder aufzusteigen, pumpen wir mit diesem Hebel, und das Wasser wird nach draußen befördert. Wenn der Hohlraum leer ist, verschließt man das Ventil, und das Submarinum schwimmt oben.« Er deutete auf die metallene Fläche am Boden und lächelte stolz. »Zu euren Füßen befinden sich Fußhebel. Damit werden die Flossen an der Seite und unten betätigt. Und die Scheinwerfer. Erst mit den Zehen nach unten, dann mit der Ferse. Ich kann das alleine, aber alle zusammen sind wir schneller.«


      Jeder begann zu treten, wie Jeremiah es ihnen erklärt hatte, und das Submarinum fuhr langsam durch einen Durchgang in eine große steinerne Eingangshalle mit hohen Fenstern aus buntem Glas hinein.


      »Ventil öffnen«, rief Jeremiah.


      Griffin drehte den Hahn und sogleich begann das Gefährt zu sinken. Instinktiv holte er noch einmal ganz tief Luft, während das Wasser an den Fenstern emporkroch, bis es das Submarinum ganz verschluckt hatte. »Sind Sie sicher, dass es wasserdicht ist?«


      »So sicher, wie mein Name …« Er hielt inne und runzelte die Stirn.


      »Jeremiah ist Ihr Name«, erinnerte Isabella ihn.


      »Ja, genau, das war’s. Muss mich erst wieder dran gewöhnen.«


      Die Scheinwerfer schnitten durch das trübe Wasser. Jeremiah steuerte das Gefährt nach draußen. Sie schwammen über die einst hoch aufragenden Türen, die aus ihren Angeln gerissen worden waren, und zwischen zwei Löwen aus Stein hindurch, die noch immer aufrecht saßen, als wollten sie bis zum Letzten den Eingang verteidigen.


      »Es ist, als würde man in Atlantis herumfahren.« Quentin linste durch das Bullauge auf die graue, unheimliche Szenerie hinaus mit den Straßenlaternen, die von Seepocken überwuchert waren, umgestürzten Autos und Schaufenstern mit verschmutzten Schildern: Optiker, Café, Drogerie. Drinnen waren umgekippte Regale, leere Ladentheken und haufenweise umgestürzte Tische und Stühle, die in der Strömung hin und her schwankten.


      Jeremiah steuerte das Submarinum von der Hauptstraße weg in eine Seitenstraße, die zum Hafen hinunterführte. Sie endete an einer kleinen, teilweise eingestürzten Kaimauer, und als sie darüber hinwegglitten, breitete sich der Grund des Hafenbeckens vor ihnen aus. Spaghetti-ähnliche Tintenfische schossen vorbei und Quallen trieben in der Strömung. Fluoreszierende Schwärme winziger Fische, Fetzenfische und Seepferdchen schwammen kreuz und quer durch die Fenster eines umgestürzten Autos, durch einen Einkaufswagen, einen Kühlschrank – ja, selbst durch einen Doppeldeckerbus.


      »Was sind wir Menschen doch für ein schlampiger Haufen«, seufzte Jeremiah. »Haben einfach vergessen, für das zu sorgen, was wir hatten.«


      »Was, glauben Sie, ist mit den Menschen passiert, die überlebt haben?«, fragte Isabella.


      »Sind anderswo hingezogen. Kann aber nicht gut sein. Zusammenbrechende Wirtschaftssysteme, obdachlose Menschen, Arbeitslose, Tierarten vernichtet. Wird lange brauchen, bis diese Welt sich erholt.« Sein Lachen klang traurig. »Dann ist es hier doch besser, was?«


      Ein metallischer Schlag hallte durch das Submarinum und es wurde zur Seite gekippt.


      »Was war das?« Griffin umklammerte seinen Sitz.


      Jeremiah deutete zur Frontscheibe hinaus. »Ich würde mal sagen, das war der da.«


      »Ahh!« Griffin zuckte zusammen, als ein riesiger Fisch mit plattem Gesicht gegen das Fenster stupste. Er hatte eine breite, tief liegende Stirn und die Flossen standen hinter seinem Kopf hervor wie Elefantenohren. Seine Haut war braun und gelb gefleckt und zeigte die Narben von mehr als einer Handvoll Kämpfen. Wieder stupste er gegen das Glas.


      »Er mag dich.« Quentin grinste.


      »Der ist bestimmt über zwei Meter lang«, brachte Griffin mit Mühe hervor.


      »Das ist ein Kaulkopf«, sagte Jeremiah. »Die waren früher kaum länger als zehn Zentimeter. Mehr Wasser, mehr Bewegungsraum – sie haben sich angepasst und werden jetzt sehr groß. Sie glauben, dass die U-Boote sie mögen.«


      Griffin schauderte. »Wir sind also attraktiv für sie. Na toll, ich … aah!«


      Ein weiterer, noch größerer Kaulkopf tauchte auf.


      »Zwei Bewunderer.« Quentin lachte. »Du scheinst ja heute geradezu unwiderstehlich zu sein, Griffilein.«


      Ohne Vorwarnung schwammen die Fische plötzlich erschreckt davon. Jeremiah spähte durchs Fenster. »Sie haben Angst.«


      »Wovor?« Griffin beobachtete eine Wand aus Schilfrohr vor ihnen. Andere Fische schossen hinaus und hinein, ängstlich und schreckhaft. »Was ist denn los?«


      »Weiß nicht.« Jeremiah nahm ein Fernglas vom Haken. »Muss was Großes sein, um diese Kaulköpfe zu verscheuchen …«


      Griffins Gesicht nahm die Farbe alten Haferschleims an.


      Die Passagiere des Submarinums blinzelten in die Ferne und warteten. Alles Leben war plötzlich aus dem Fluss gewichen und hatte nur eine wässrige Leere hinterlassen.


      »Vielleicht haben sie einfach nur Hunger«, sagte Griffin mit zitteriger Stimme. »Und sie haben was zu essen gesehen. Oder … Aahh!«


      Das Schilf teilte sich und aus der undurchdringlichen Dunkelheit tauchte das aufgerissene Maul eines Hais auf. Er hielt direkt auf sie zu, die vielen Zahnreihen auf sie gerichtet. Er stieß gegen das Glas und katapultierte das Gefährt mit einem ohrenbetäubenden Schlag nach hinten, sodass alle aus ihren Sitzen geschleudert wurden.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 18

      

      UNTER DEM SPERRWERK


      Jeremiah krabbelte auf seinen Sitz zurück, zog ein Buch aus der Tasche und machte sich eilig Notizen. »Ein großer Weißer Hai. Hab ich noch nie so nahe bei Grimsdon gesehen. Ist er nicht schön? Er ist auch unter den Namen Menschenhai bekannt.«


      Die anderen fanden ebenfalls ihre Sitze wieder und rieben sich die schmerzenden Knie und angeschlagenen Köpfe, als der Hai erneut angriff, diesmal mit größerer Wucht.


      »Haltet euch fest!«, lachte Jeremiah. »Ooh, er hat Hunger – der verschlingt euch mit einem Happs.«


      Der Hai schnappte noch einmal nach dem Fenster. Atemlos drückte Griffin seinen Körper fest in den Sitz und konnte doch die Augen nicht abwenden. »Wie stark ist diese Scheibe?«


      »Das werden wir jetzt herausfinden«, sagte Jeremiah.


      Das Tier machte noch ein paar Angriffsversuche und schabte mit den Zähnen über das Glas, bevor es aufgab. Sein geschmeidiger grauer Körper glitt an ihnen vorbei und es ließ sie mit einem letzten Schlag der mächtigen Schwanzflosse zurück.


      »Ungefähr fünf Meter, würde ich sagen.« Jeremiah kritzelte noch etwas in sein Buch. »Das war doch was, oder?« Er wandte sich zu Griffin, der nach vorne gesunken war. »Oje.«


      Isabella streckte die Hand aus und streichelte ihm sanft über die Wange. »Griff? Alles okay mit dir?«


      Er hob das bleiche Gesicht. »Wird schon, sobald mir wieder einfällt, wie man atmet.« Mit Isabellas Hand auf seiner Wange kam die Farbe rasch zurück, bis er schließlich knallrot war. »Danke, Isa.«


      »Es kann etwas schockierend sein, alles so von Nahem zu sehen.« Jeremiah fing wieder an zu treten. »Es ist aufregend! Vor der großen Flut war der Fluss verseucht, fast ohne Leben, aber jetzt ist er voller Tiere.«


      »Wie Ihre Skelene?« Quentin hob fragend eine Augenbraue.


      »Die Skelene?«, fragte Griffin mit zitteriger Stimme. »Meinst du das Seeungeheuer Skelene?«


      »Jeremiah hat vorausgesagt, dass sie uns jetzt bald holen wird.«


      »Na toll.«


      »Da draußen ist noch was«, sagte Isabella.


      Langsam wurden die verschwommenen Umrisse von einigen größeren Objekten sichtbar. Diesmal war sie es, die erbleichte.


      »Das Sperrwerk«, flüsterte sie.


      Vor ihnen befanden sich dicke Fundamente aus Steinquadern, so breit wie ihre Straße, und darauf saßen Kuppeln aus Metall, die aussahen wie Ritterhelme.


      Jeremiah fuhr sich durch den Bart. »Ich bin öfter hier. Erinnert mich an das, was hätte sein können. Genial, aber nicht dafür gebaut, so viel Wasser zurückzuhalten.«


      Griffin warf einen verstohlenen Blick zu Isabella hinüber.


      »Haben Sie hier gearbeitet?«, fragte Quentin.


      »Nein, aber das Sperrwerk erforscht. Habe hier quasi eine Zeit lang gelebt.«


      Beim Näherkommen konnte man eine nach der anderen die Sperren erkennen, die wie Wachposten auf dem Grund des Flusses standen, in einer langen, längst vergessenen Reihe.


      »Es war also nie ausreichend?«, fragte Isabella mit schwacher Stimme.


      Jeremiah schüttelte den Kopf. »Bei Weitem nicht.«


      Alle hatten aufgehört zu treten und im Submarium wurde es ganz still.


      »Haben Sie Almaric Charm gekannt?«, fragte Isabella schließlich.


      Ein leises Lächeln huschte über Jeremiahs Gesicht. »Almaric? Der Oberaufseher des Stellwerks. Mit ihm habe ich an dem Bericht für die Regierung gearbeitet. Er konnte gut Witze erzählen. Ich erinnere mich an einen mit einem Piraten. Wie nennt man …«


      Jeremiah hielt inne, als er Isabellas trauriges Gesicht bemerkte. »Oh, ich bin …« Plötzlich wusste er nicht mehr weiter. »Bella.«


      Isabella verschlug es den Atem. Griffin streckte die Hand nach ihrer aus.


      »Almaric hat von seiner Bella erzählt.« Jeremiah schüttelte langsam den Kopf. »Bella, die Schöne.«


      »Wer ist Almaric Charm?«, fragte Quentin vorsichtig.


      Griffin blinzelte seine eigenen Tränen fort und flüsterte: »Isabellas Vater.«


      Jetzt fiel es Quentin wieder ein. »Er hat am Fluss gearbeitet.«


      »Er war hier, als die große Flut kam.« Isabella versagte die Stimme.


      Jeremiah blickte sie an. »Es tut mir leid.«


      »Mein Vater wusste also, dass es eine Flut geben würde?«


      »Ja. Er hat gehofft, dass das Sperrwerk standhalten könnte, aber mit jeder neuen Erkenntnis über das Wetter und die Ozeane wurde ihm klarer, dass es nicht so sein würde. Er hat mich ins Parlament begleitet, um für neue Sperrwerke zu kämpfen. Wir haben ihnen gesagt, was passieren würde, wenn man nicht auf uns hörte.« Er seufzte. »Dein Vater war einer von den Guten.«


      Schemenhaft und bedrohlich hing das Sperrwerk über ihnen. Isabella wandte den Blick ab. »Können wir jetzt nach Hause fahren?«


      Sie schwieg auf dem ganzen Weg bis zur Bibliothek zurück. Beim Abschied rang Jeremiah die Hände und runzelte die Stirn. »Werdet ihr wiederkommen?«


      Sie nickte und lächelte ihm matt zu.


      Erst als Quentin das Veloboot an seinen Landeplatz beim Palast steuerte, sagte sie etwas: »Wir werden Sneddon ab jetzt nicht mehr bezahlen.«


      »Was?«, fragte Griffin.


      »Von nun an kann er selbst nach Sachen suchen«, verkündete Isabella.


      »Genial!«, rief Quentin aus. »Das wird ihm zeigen, dass ihr euch nicht länger herumkommandieren lasst.«


      »Aber das ist doch verrückt«, schäumte Griffin.


      »Griffin, was ist heutzutage nicht verrückt? Die Regierung wusste, was passieren würde, und hat nichts dagegen unternommen. Sie haben zugelassen, dass Familien auseinandergerissen und Häuser überflutet wurden und dass eine ganze Stadt vernichtet wurde. Wir haben nur noch uns. Das hier ist unsere Familie. Der verdanken wir alles und nicht irgendeinem Erwachsenen, der dort draußen im Hafen mit seinem Schiff schwimmt und uns wie seine Sklaven behandelt.«


      »Und was ist, wenn Sneddon …«


      »Quentin hat recht. Es ist nicht unsere Schuld, dass wir uns in dieser Lage befinden, und es ist an der Zeit, dass wir uns wehren.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 19

      

      KAMPFTRAINING


      »Da steckst du.« Quentin öffnete die Milchglastüren zum Gewächshaus. Es war spät, und alle waren schon zu Bett gegangen, mit Ausnahme von Griffin, der sich über ein Beet beugte und wieder und wieder seine Pflanzkelle in die Erde rammte.


      Quentin schlich näher und hockte sich auf den Rücken eines steinernen Marienkäfers.


      »Hey, fröhlicher Landmann.«


      Griffin zuckte zusammen und die Kelle flog ihm aus der Hand. »Musst du dich überall einschleichen, wo du nicht willkommen bist?«


      »So wie du gegraben hast, scheinst du ja ziemlich sauer auf die Erde da zu sein.«


      »Ich bin nicht sauer.« Griffin packte die Pflanzkelle und hieb erneut auf die Erde ein.


      »Für mich sieht das aber so aus.«


      »Vielleicht täuschst du dich.«


      »Vielleicht.« Quentin holte sein Messer hervor und fing an, sich die Fingernägel zu säubern. »Bist du sauer, dass Isabella beschlossen hat, Sneddon nicht länger zu bezahlen?«


      Griffin grub mit erneutem Eifer. »Ich habe nur zugestimmt, weil Isabella das unbedingt will.«


      »Aber du findest es nicht richtig, stimmt’s?«


      »Nein.«


      »Du könntest dich weigern.«


      »Es ist wichtig, dass wir zusammenhalten.«


      »Aha, es hat also nichts damit zu tun, dass du in sie verknallt bist.«


      »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich nicht in sie verknallt bin.«


      »Aber im Submarinum wärst du fast ohnmächtig geworden, bis sie plötzlich dein Gesicht berührt hat.«


      Griffin zeigte mit der Kelle auf ihn. »Das geht dich gar nichts an.«


      »Ich höre schon die Hochzeitsglocken läuten.«


      »Hör auf!«


      »Du magst sie also nicht?«


      »Nein!«, schrie Griffin.


      Quentin fuhr fort, sich die Nägel mit seinem Messer zu säubern. »Das ist wohl auch besser so. Jemand wie Isabella braucht einfach eine andere Art von Mann.«


      Griffin hackte auf die Erde ein.


      »Einen Mann, der stark und mutig ist und nicht beim kleinsten Anzeichen von Gefahr gleich in Ohnmacht fällt. Jemanden …«


      »Wie dich?« Griffin fuhr herum und seine Kelle war nur noch Millimeter von Quentins Gesicht entfernt.


      Quentin lächelte und lehnte sich gegen den Kopf des Marienkäfers. »Weißt du, Griffi, eigentlich hast du recht. Jemanden wie mich. Ich wäre einfach perfekt für sie …«


      Griffin warf die Pflanzkelle beiseite und stürzte sich auf Quentin. Er packte ihn am Hals und drückte ihn rückwärts zu Boden. Die Kelle verletzte Quentin an der Wange und der Sturz ließ sein Messer quer über den Boden schlittern.


      »Komm schon«, keuchte Griffin. »Ich habe keine Angst vor dir. Probier halt, ob du’s schaffst.«


      Quentin lachte. »Siehst du? Ich wusste, dass du es kannst.«


      »Was?«


      »Dich verteidigen.« Er tupfte mit dem Ärmel gegen seine blutende Wange.


      »Ich meine es ernst!«


      »Das ist ja gerade das Beeindruckende.« Quentin ließ Griffins Arm los und setzte sich neben ihn auf den Boden. »Obwohl ich größer bin als du, stärker bin als du und mehr über Selbstverteidigung weiß als du, glaube ich, dass du es tun würdest. Du bist mutiger, als du denkst.«


      Griffin setzte sich auf. »Warum bist du hier? Bei uns im Palast? Du könntest doch überall leben.«


      »Mal abgesehen von den Schmerzen in meiner Hüfte und meinem Gesicht, die du mir gerade zugefügt hast, gefällt es mir hier.« Quentin senkte den Blick. »Ich habe mich noch nie in meinem Leben so zu Hause gefühlt.«


      Ein Blutstropfen fiel von seiner Wange.


      Griffin kramte in seiner Hosentasche herum nach einem Taschentuch. »Tut mir leid, das mit deinem Gesicht. Ich wollte dich nicht …«


      »Ich habe es verdient. Ich war gemein zu dir und du hast es mir heimgezahlt«, erwiderte Quentin. »Und es tut mir leid, dass ich dein Tagebuch gelesen habe. Mir war nicht klar, dass das so eine Gemeinheit war. Ich bin so lange alleine gewesen und hab einfach getan, was ich wollte. Ich hätte das nicht tun sollen.«


      »Schon okay.«


      »Du musst es ihr sagen.«


      Griffin riss die Augen auf. »Ich würde nie … was wäre, wenn sie … auf keinen Fall … bitte, sag ihr nicht …«


      »Ich sage nichts«, versprach Quentin. »Lass uns eine Hürde nach der anderen nehmen. Die erste ist die Selbstverteidigung. Wir leben in einer Welt von Schleicher-Wellen, Dieben und abartig großen Fischen. Da musst du stark sein und in Sekundenschnelle handeln. Es bleibt keine Zeit für Ängstlichkeit.«


      »Ich bin nicht ängstlich«, seufzte Griffin. »Ich war nur einfach noch nie besonders … stark.«


      »Ich verrate dir ein Geheimnis: Das Wichtigste am Starksein ist, dass man so tut, als wäre man stark. Die Hälfte davon ist Bluff. Und ein paar Selbstverteidigungstechniken. Komm, ich zeig’s dir.«


      Quentin stellte sich mit erhobenen Fäusten hin. »Schlag mich.«


      Griffin rappelte sich auf. »Ich werde dich nicht schlagen.«


      »Ach, keine Sorge, das wirst du auch nicht. Ich will dir zeigen, wie du dich verteidigen kannst.«


      Griffin zog seinen guten Arm zurück und ließ die Faust nach vorne schnellen.


      Quentin packte seinen Arm, drehte seinen eigenen Körper unter den von Griffin und schleuderte ihn über seine Hüfte zu Boden.


      Griffin rückte sich seine schief sitzende Brille zurecht. »Was ist da gerade passiert?«


      »Ein Judowurf. Ich bin früher zum Judo-Unterricht gegangen.«


      Quentin half ihm auf und ging alles noch einmal langsam Schritt für Schritt durch. »Pack deine Angreifer am Arm, dreh deinen Körper von ihnen weg, so, geh in die Knie, sodass du sie auf deine Hüfte heben kannst. Dann steh auf und nutze ihre eigene Schwerkraft, um sie zu Boden zu werfen. Jetzt probier du.«


      Griffin riss sich zusammen. »Ich bin nicht sicher, ob ich …«


      »Denk dran, die Hälfte ist Bluff.«


      Griffin holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Okay.«


      Quentin holte aus und schlug mit der Faust zu. Innerhalb von Sekunden hatte Griffin ihn zu Boden geworfen.


      »Aua.« Quentin lag auf dem Rücken und wand sich. »Vielleicht hatte Jeremiah doch recht. Schnell und gefährlich.«


      »Tut mir leid.« Griffin beugte sich vor, um ihm aufzuhelfen. »Meine Lehrer haben früher immer gesagt, dass ich schnell lerne.«


      »Ich weiß gar nicht, warum ich mir Sorgen gemacht habe.« Quentin rieb sich die andere schmerzende Hüfte. »Du hast einen guten Instinkt. Du musst einfach nur darauf vertrauen, dass du es kannst.«


      »In der Schule war ich nie besonders gut darin, mich zu verteidigen«, sagte Griffin. »Kannst du mir noch mehr zeigen?«


      »Das werde ich, wenn du mir versprichst, dass du sanft mit mir umgehst.«


      Griffin lachte. »Darum hat mich bis jetzt noch nie jemand gebeten.«


      »Das liegt daran, dass bisher noch niemand diesen Griffin kennengelernt hat. Und jetzt komm, du Schnelllerner.« Er stand auf. »Ich zeig dir noch ein paar Griffe, sodass sich keiner mehr traut, sich mit dir anzulegen.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 20

      

      EIN UNGEBETENER BESUCH


      »Wie bist du nur böse!«, schrie Dorothy. »Gib mir den Schuh zurück. Der gehört mir, nicht dir – die Gute Hexe des Nordens hat ihn mir gegeben!«


      Doch die Böse Hexe lachte nur und tanzte schadenfroh um Dorothy herum. Das machte Dorothy so wütend, dass sie, ohne weiter nachzudenken, den Wassereimer packte, den sie gerade benutzte, und ihn auf die Böse Hexe schleuderte. In null Komma nichts verwandelte sich das Lachen der Bösen Hexe in Schreie. Und zu Dorothys Verwunderung begann die Böse Hexe des Westens zu schmelzen.


      »Sieh nur, was du getan hast!«, kreischte die Böse Hexe.


      »Es tut mir leid!«, jammerte Dorothy, die bei dem Anblick Angst bekam. Sie hatte niemandem wehtun wollen – nicht einmal einer Hexe.


      (Aus: Der Zauberer von Oz von L. Frank Baum)


      »Sieh an, sieh an. Haben wir mal wieder Märchenstunde?«


      Filzbart und Vier-Finger-Joe standen an den Türen zur Bibliothek. Joes zottelige Haare sahen aus, als versuchten sie unter seinem Cowboyhut zu entkommen. Filzbart hatte sich eine Orange geschnappt und warf die Schalen einfach auf den Boden.


      Griffin saß mit Bea, Raffy und Lili auf einem Sofa zusammengekuschelt.


      »Es ist immer wie in einer Bilderbuchfamilie, wenn wir hierherkommen. Wirklich rührend.« Vier-Finger-Joe zog ein schmuddeliges Taschentuch aus der Manteltasche, entfaltete es theatralisch und tupfte sich die Augen. »Und wo steckt Isabella?«


      »Sie ist unterwegs«, sagte Griffin. »Und ihr solltet eigentlich erst morgen kommen.«


      Vier-Finger-Joe zuckte die Schultern. »Wir sind eben früh dran. Wo ist die Zahlung von dieser Woche?«


      Lili blickte Griffin an, nahm seine Hand und drückte sie.


      »Wir haben beschlossen, dass wir euch nicht mehr bezahlen werden.«


      Vier-Finger-Joe starrte Griffin eine ganze Weile an, bevor er in schallendes Gelächter ausbrach. »Ha! Der war gut. Im ersten Augenblick dachte ich tatsächlich, du hättest gesagt, ihr wolltet uns nicht mehr bezahlen.«


      »Genau das hat er gesagt«, stellte Raffy klar und plusterte sich auf.


      Vier-Finger-Joes Stimme senkte sich zu einem tödlichen Knurren. »Ich schlage vor, wir geben euch jetzt ein paar Sekunden Zeit, euch das noch einmal anders zu überlegen.« Er wartete. »So, das sollte lange genug sein.«


      Griffin gab sich Mühe, bestimmt zu klingen. »Wir haben uns entschieden.«


      Vier-Finger-Joe und Filzbart wechselten einen kalten Blick. Filzbart warf das letzte Stück Schale auf den Boden und grunzte. Seine Hände trieften vor Orangensaft.


      »Scheint ganz so, als würde das Filzbart gar nicht gefallen«, flüsterte Vier-Finger-Joe Griffin zu. »Und er kann ziemlich unangenehm werden, wenn ihm was nicht gefällt.«


      Filzbarts Cowboystiefel marschierten laut durch den Raum. Bea zog ihren Bruder an sich, als er näher kam.


      Er blieb vor einem kleinen antiken Tischchen stehen, schnappte eine Vase und schleuderte sie gegen die Wand.


      Griffin stand auf und scharte die Kleinen hinter sich.


      »Ihr könnt uns nicht länger einschüchtern«, sagte er mit angehaltenem Atem. »Es ist nicht unsere Schuld, dass wir in einer überschwemmten Stadt leben, und … und wir sehen nicht ein, dass wir Sneddon bezahlen sollen, wenn wir sowieso ständig auf uns alleine gestellt sind.«


      Vier-Finger-Joe lachte ein gehässiges Lachen, das durch seine kaputten Zähne pfiff.


      Filzbart warf sich auf das Bücherregal und schleuderte mit der ganzen Kraft seines Körpers eine Lawine von Büchern zu Boden. Er nahm eine ledergebundene Ausgabe von Tolkiens Herr der Ringe in die Hand und holte aus, um sie durch das Fenster hinter ihnen zu schleudern.


      »Stopp!« Griffin sprang auf und stellte sich zwischen das Buch und den Fluss. »Okay, wir geben euch, was ihr wollt.«


      »Wir wussten, dass ihr nur ein bisschen Zeit zum Nachdenken brauchtet, um die Dinge klarer zu sehen«, triumphierte Vier-Finger-Joe.


      Filzbart ließ das Buch fallen. Es landete offen mit zerknickten Seiten und verbogenem Rücken auf dem Boden. Lili sprang vom Sofa auf und rettete das Buch, strich die Seiten glatt und hielt es in den Armen, den Blick dabei trotzig auf Filzbart gerichtet.


      »Nach dir.« Vier-Finger-Joe machte eine einladende Armbewegung zu Griffin, der vor ihn trat und im Vorbeigehen versuchte, seinem fauligen Atem, so gut es ging, auszuweichen.


      Im Gewächshaus füllte Griffin einen Sack mit Orangen und Äpfeln, während Bea, Lili und Raffy nach Karotten und Kartoffeln gruben. Sie fügten noch Konservendosen mit Suppe, Eintopf und Bohnen aus der Küche hinzu sowie den goldenen Kerzenleuchter von ihrem früheren Beutezug.


      »Habt ihr nicht noch was vergessen?« Vier-Finger-Joes Lächeln war verzerrt und hinterhältig.


      Griffin schüttelte den Kopf.


      »Die Flugmaschine?«


      »Die könnt ihr nicht haben!«, rief Raffy.


      »Die gehört nämlich Quentin«, fügte Bea hinzu.


      »Kinder, Kinder. Ihr müsst ja nicht gleich so schreien.« Vier-Finger-Joe rückte sich den Hut zurecht. »Wie wär’s, wenn wir uns die einfach nur mal ausleihen und sie dann zurückbringen?«


      »Ihr lügt doch!«, rief Raffy.


      Vier-Finger-Joe beugte sich hinab und hob Raffys Kinn hoch. »Ja, so ist es. Ha! Kommt jetzt, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


      »Wir werden sie euch nicht geben.« Griffin richtete sich auf.


      Langsam zog Vier-Finger-Joe ein Messer aus seinem Schlangenledergürtel. »Sehe ich so aus, als hätte ich Lust, noch länger rumzuquatschen?«


      Griffin wich nicht von der Stelle. »Wir werden sie euch nicht …«


      Mit einer schnellen Drehung seines Handgelenks fuhr Vier-Finger-Joe durch die Luft und streifte mit dem Messer Griffins Wange, über die sich ein blutiger Schnitt zog. »Holt sie her! Jetzt!«


      Lili rannte zu ihm, doch Vier-Finger-Joe drehte sich zu ihr um. »Versuch’s ja nicht.«


      Filzbart packte Joe am Arm. »Lass uns die Maschine holen und dann weg hier.«


      Lili starrte Griffin an.


      »Alles in Ordnung«, sagte er. »Ist nur ein kleiner Kratzer. Geben wir ihnen, was sie wollen.«


      »Das hört sich doch schon viel vernünftiger an«, sagte Vier-Finger-Joe. »Nach euch.« Er deutete mit dem Messer in Richtung Treppe.


      Lili folgte Bea und Raffy zum Dach hinauf, das Buch noch immer fest an ihre Brust gedrückt.


      Das Aerotrop stand zwischen zwei Statuen, an denen es mit Seilen befestigt war – zur Linken das steigende Pferd mit seinem schwertschwingenden Ritter, zur Rechten die ausgebreiteten Flossen des Wasserdrachen. Der Stoff der Flügel flatterte im Wind, so als bewegten sie sich im Schlaf.


      »Ohhhh, ist das aber schön.« Vier-Finger-Joe umrundete die Flügel. »Wird guttun, mal in der Luft zu sein nach all den Jahren, in denen wir auf diesem Schiff festgesessen haben. Wie funktioniert es?«


      »Es ist nicht so einfach zu fliegen«, sagte Raffy. »Quentin hat mir ein paar Flugstunden gegeben, aber man braucht eine Weile, bis man damit zurechtkommt.«


      Vier-Finger-Joe und Filzbart sahen sich an und brachen in schallendes Gelächter aus. »Das wird wohl daran liegen …« Filzbarts massiger Körper wurde vom Lachen geschüttelt.


      »Dass du noch ein Kind bist!«, lachte Vier-Finger-Joe.


      Lili nahm Anlauf und trat ihn gegen das Bein.


      »Aua!« Vier-Finger-Joe hüpfte auf einem Bein herum und hielt sich das andere. »Na warte …«


      Er holte aus, um Lili zu schlagen, doch Griffin ging dazwischen. »Finger weg von ihr.«


      Ein fettes Grinsen breitete sich auf Vier-Finger-Joes Gesicht aus. »Oder was?« Er gab Griffin einen Schubs gegen die Brust.


      »Lili.« Griffin warf einen Blick über die Schulter zurück. »Geh und bleib bei Bea und Raffy.«


      Das kleine Mädchen presste das Buch noch fester gegen die Brust und schüttelte den Kopf.


      »Bitte, Lili.«


      Sie runzelte die Stirn und seufzte, dann tat sie wie geheißen.


      Griffin wandte sich wieder Vier-Finger-Joe zu. »Ich rate dir, das nicht noch mal zu versuchen.«


      Vier-Finger-Joe zog die Augenbrauen in die Höhe. »Irgendwie macht mir das nicht so viel Angst, wie du vielleicht gerne hättest.« Und wieder stieß er ihn gegen die Brust, diesmal fester. Griffin taumelte rückwärts, näher an die Dachkante heran. Er warf einen Blick nach hinten. Es ging sehr weit nach unten und der Fluss strömte schnell an den Wänden des Palastes entlang. In seinem Inneren zog sich etwas zusammen und im Kopf wurde ihm ganz leicht. Er ballte die Fäuste und flüsterte: »Jetzt ist nicht der Moment, um schüchtern zu sein.«


      Filzbart machte ein finsteres Gesicht. »He, Kleiner, du brauchst hier jetzt nicht den Helden zu spielen. Zeig uns einfach, wie das Ding funktioniert, und ihr seid uns los.«


      Griffin achtete gar nicht auf ihn. Er rückte die Schultern gerade und holte tief Luft. »Ihr werdet das noch bereuen.«


      Vier-Finger-Joes Gesicht verhärtete sich. »Also, ich glaube eher, dass ich mich noch sehr lange gerne an das hier erinnern werde.«


      Er knurrte wie ein Wolf und stürzte sich auf Griffin. Der ging in die Knie und packte, genau wie Quentin es ihm gezeigt hatte, Vier-Finger-Joe am Arm, drehte seinen Körper unter ihn und warf ihn über die Hüfte zu Boden.


      »Aah!«, heulte Vier-Finger-Joe und hielt sich den Bauch. Er schlug die Augen auf und sah Griffin mit hoch erhobenen Fäusten vor ihm stehen, bereit zum nächsten Angriff.


      Filzbart machte Anstalten, ihm zu Hilfe zu eilen, doch Vier-Finger-Joe hielt eine Hand in die Höhe. »Alles in Ordnung.«


      »Ich denke, wir sollten es dabei belassen«, sagte Griffin. »Nehmt, was wir euch gegeben haben, und verschwindet.«


      Vier-Finger-Joes Gesicht war von mörderischer Wut gezeichnet, die mit jedem Atemzug wuchs. Er stieß einen tiefen, gutturalen Schrei aus, dann wuchtete er seinen Körper vom Boden hoch, hob sein Messer auf und rannte auf Griffin zu.


      »Oje.« Griffins Selbstvertrauen löste sich in nichts auf, während sich seine Beine unter ihm in Wackelpudding verwandelten.


      »Schnapp ihn dir, Griffin«, spornte Raffy ihn an.


      Griffin richtete sich auf, stellte sich mit beiden Beinen fest hin und sah Vier-Finger-Joe direkt entgegen. Er stieß die Hand mit dem Messer beiseite und packte das Revers von Joes Mantel. Dabei ließ er sich rückwärts zu Boden rollen, sodass er Vier-Finger-Joe mit einer einzigen, schwungvollen Bewegung nach unten in den Fluss beförderte.


      Lili winkte Vier-Finger-Joe nach, als er über die Dachkante segelte. Dann nahm sie eine der Schwimmwesten aus dem Aerotrop und warf sie ihm hinterher.


      Filzbart starrte auf den schmächtigen Jungen, der soeben seinen Freund vom Dach geworfen hatte. »Wie hast du …« Da hörte er Vier-Finger-Joes Hilfeschreie.


      »Ich komme, Kumpel!« Er setzte sich in Bewegung.


      Bea und Raffy tauschten einen raschen Blick, bevor sie eines der lose herumhängenden Seile des Aerotrops ergriffen und es zu einem Fallstrick aufspannten. Filzbart verfing sich mit seinem Cowboystiefel darin und segelte über die Kante des Palastdaches.


      Sein Schrei verhallte und endete mit einem kräftigen Platschen.


      »Gut gemacht, Schwesterherz«, sagte Raffy und nickte zufrieden.


      »Sie haben doch gesagt, dass sie fliegen wollen«, kicherte Bea.


      Alle drei eilten nun zu Griffin hinüber, der noch immer atemlos und blass mit blutender Wange auf dem Boden lag.


      »Du warst toll!« Bea kniete sich neben ihn.


      »Da haben sie sich mit dir aber den Falschen ausgesucht«, sagte Raffy.


      Sie halfen ihm, sich aufzusetzen. Lili tupfte seine Wange mit dem Ärmel ihrer Jacke ab.


      »Wo hast du gelernt, so zu kämpfen?«, fragte Bea. »Du warst wie ein Superheld.«


      »Ein Kung-Fu-Kämpfer-Superheld!« Raffy boxte und kickte in die Luft.


      »Also, eigentlich ist das Judo«, stieß Griffin hervor, der noch immer nach Atem rang.


      »Jedenfalls warst du genial«, verkündete Bea.


      »Es hat sich gut angefühlt. Obwohl ich wirklich dachte, sie würden mich umbringen!«


      »Nie im Leben«, sagte Raffy. »Die hatten keine Chance. Kannst du mir zeigen, wie man so kämpft?«


      »Mir auch?«, fragte Bea.


      Auch Lili hob mit bittender Miene die Hand.


      »Klar«, sagte Griffin. »Aber zuerst würde ich gerne einfach noch ein bisschen hier sitzen, bis meine Beine aufgehört haben zu zittern.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 21

      

      EINE SCHLACHT

      AUF HOHER SEE


      Das Schiff schwankte von einer Seite auf die andere und wurde von den Wellen hin und her geworfen, die über ihm hereinbrachen und ständig drohten, es zu versenken.


      »Papa!« Isabella klammerte sich an die Reling, die ächzte und knarrte, so als würde sie jeden Augenblick auseinanderbrechen.


      Isabellas Vater stand am Steuerrad und versuchte, das Schiff durch den Sturm zu manövrieren, der aufgezogen war.


      Wieder brach eine Welle über das Deck und zog Isabella die Beine weg, sodass nur noch die nachlassende Kraft ihrer Arme, mit denen sie sich am Mast festklammerte, zwischen ihr und dem Ozean lag.


      Als das Meerwasser abgelaufen war, öffnete sie die Augen und sah, dass ihr Vater verschwunden war.


      »Papa!« Sie suchte auf dem Schiff, auf dem Oberdeck, am Bug und am Heck, bevor sie einen Blick über die Reling warf, wo ihr Vater sich unter ihr festklammerte. Ihr Körper verkrampfte sich vor Angst.


      Sie hockte sich hin und streckte die Hand aus. »Halt dich an mir fest!«


      Die Wellen schlugen gegen ihn und er hatte Schwierigkeiten zu atmen. Isabella streckte sich weiter. »Nimm meine Hand.«


      Für einen kurzen Augenblick, zwischen zwei Wellen, gab es nichts, das sie trennte. Ihr Vater lächelte. Isabella wurde von ihren Gefühlen überwältigt.


      Dann brach die nächste Welle über ihn herein.


      Als sie fort war, war er verschwunden.


      »Papa!« Hektisch suchte sie das Meer ab. »Papa! Komm zurück!«


      Isabella wachte auf. Eine Hand hatte sie auf den Mund gelegt, um zu verhindern, dass der Schrei über ihre Lippen drang. Ihre Decken lagen auf dem Boden verstreut. Sie sah aus dem Fenster. Da war kein Sturm. Keine alles verschlingenden Wellen. Nur der Mond verbreitete seine milchige Ruhe über allem. Sie ließ die Hand fallen und holte tief Luft. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand die Kehle zugedrückt.


      Sie nahm die Aufziehtaschenlampe vom Nachttisch und schlich den langen, stillen Flur entlang. Vor einer der Flügeltüren blieb sie stehen, drückte langsam die Klinke und ging auf Zehenspitzen in den Raum. Unter den Decken in einem großen Himmelbett lag eine schlafende Gestalt. Isabella ging mit vorsichtigen Schritten bis zum Kopfende des Bettes und knipste dann die Taschenlampe an.


      »Hey.« Quentin kniff die Augen zusammen gegen das Licht. »Was ist los?«


      »Ich will ins Landesinnere«, sagte Isabella.


      Quentin blinzelte. »Jetzt?«


      »Morgen.«


      Quentin setzte sich auf und schob sich die zerzausten Haare aus den Augen. »Ich fliege aber immer nur alleine ins Landesinnere.«


      »Tja, beim nächsten Mal hast du dann eben Gesellschaft.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich für …«


      »… ein Mädchen?«


      »Zu gefährlich für jeden. Wenn die Wachen uns sehen …«


      »Das werden sie nicht. Wir passen auf.«


      »Ich weiß nicht, ob …«


      »Griffin und ich haben mal versucht, ins Landesinnere zu kommen, aber wir wurden von einem Sturm überrascht. Das Schlauchboot hat sich schneller mit Wasser gefüllt, als wir es leer schöpfen konnten. Griffin wurde über Bord gespült und wäre fast ertrunken. Wir haben es nur mit Müh und Not zurückgeschafft.« Sie hielt inne. »Vielleicht ist die Flut ja nicht bis zu unserem Haus in Harrowgate gekommen. Vielleicht hat mein Vater ja doch irgendwie überlebt.«


      »Und was, wenn nicht?«


      »Ich muss es wissen.« Isabellas Blick war fest und bestimmt.


      Quentin seufzte. »Also gut, dann morgen.«


      Isabella wandte sich zum Gehen.


      »Hast du diese Albträume jede Nacht?«


      »Woher weißt du das?«


      »Warum sonst solltest du mitten in der Nacht hierherkommen? Träumst du von der Flut?«


      Isabella setzte sich aufs Bett. Die Taschenlampe warf einen warmen Schein auf ihr Gesicht. »Das wechselt, aber in den meisten Nächten ist mein Vater in Gefahr, im Wasser«, flüsterte sie, »und ich kann ihn nicht retten.«


      »Aber das wäre doch niemals passiert – ich habe dich in Aktion erlebt. Wenn ich in Gefahr wäre, würde ich wollen, dass du mich rettest.« Quentin lächelte. »Willst du wissen, warum ich wirklich hierhergekommen bin?«


      »Um den Helden zu spielen und mit deiner tollen Flugmaschine anzugeben?«


      »Ja, aber vor allem war es deinetwegen.«


      »Meinetwegen?«


      »Ich hab dir doch erzählt, ich wäre dir und den anderen gefolgt, weißt du noch?«


      Isabella nickte.


      »Ich bin dabei nicht euch allen gefolgt.« Er hielt inne. »Ich bin dir gefolgt.«


      Isabella runzelte die Stirn. »Warum?«


      »Wegen der Art, wie du die anderen Kinder angeführt hast. Du warst so mutig und tapfer und voller Selbstvertrauen. Auch wenn du selbst vielleicht manchmal Angst hattest, hast du es dir nie anmerken lassen.«


      »Ich will, dass sie sich sicher fühlen … zumindest so weit das geht.«


      »Genau das ist es. Die Art, wie ihr euch umeinander kümmert, ist etwas, was ich noch nie zuvor erlebt habe. Ich habe euch gesehen, und mir wurde klar, dass ich nicht länger alleine sein wollte.«


      »Und was wäre gewesen, wenn wir dir nicht erlaubt hätten zu bleiben?«


      »Ach, die Möglichkeit bestand doch gar nicht«, sagte Quentin kopfschüttelnd. »Nicht, sobald du gemerkt hättest, wie unwiderstehlich ich bin.«


      Isabella lachte. »Aber du brauchst doch niemanden, hast du gesagt. Keiner sagt mir, was ich tun soll oder wann ich ins Bett gehen muss.«


      »Das war gelogen.« Er lachte kurz auf. »Zuerst fand ich es toll. Die Freiheit, die Unabhängigkeit. Ich hatte das Veloboot und das Aerotrop, um auf Nahrungssuche zu gehen. Ich hatte nicht das Gefühl, noch irgendetwas anderes zu brauchen. Doch dann habe ich euch gesehen.«


      »Warum bist du nicht einfach zu Raven in die Drehscheibe gezogen?«


      »Zu Raven?« Quentin winkte ab. »Versteh mich nicht falsch, ich mag ihn, aber er kann schon ein bisschen verrückt sein. Und all diese Kinder da und der Lärm? Nein danke.« Er hielt inne. »Bist du sicher, dass du ins Landesinnere willst?«


      »Ich muss einfach wissen, was passiert ist.«


      »Okay. Dann also ins Landesinnere.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 22

      

      EIN AUSFLUG NACH HAUSE


      Das Aerotrop hob sich über die Dächer der Häuser von Grimsdon. Das blasse Sonnenlicht warf einen matten orangefarbenen Schimmer über Kirchtürme und Burgmauern und glitzerte auf den geschlängelten Straßen aus Wasser.


      »Alles okay dahinten?«, rief Quentin über die Schulter zurück.


      »Alles bestens.«


      Isabella war während der ganzen Vorbereitungen sehr still gewesen. Griffin hatte sie gefragt, ob sie wirklich sicher wäre, dass dies der richtige Schritt war. Er hatte ihr versichert, er würde alles unterstützen, was sie tun wollte. Immer. Er hatte auch angeboten mitzukommen, doch Isabella wollte, dass er bei den Kleinen blieb. Sie hatte ihn noch einmal für seinen großen Mut gelobt, mit dem er Sneddons Männer vertrieben hatte, und Quentin hatte ihm auf den Rücken geklopft und gemeint, die wären sie los – die trauten sich nicht noch einmal zurückzukommen.


      Griffin war bis zum Abschied ganz in Isabellas Nähe geblieben und sah ihr nun nach, wie sie in einer grauen Wolke verschwand.


      Die Wasserflächen erstreckten sich viel weiter ins Landesinnere, als Isabella erwartet hatte. Reihen von Wohnblöcken, die Dächer von Schulen und Krankenhäusern – alle ragten aus der braunen, schlammigen Welt hervor.


      Je weiter sie ins Land hineinflogen, desto mehr zog sich das Wasser zurück und ließ nach und nach die Straßen frei. Autos und Parkbänke lagen an den Straßenrändern. Briefkästen und Straßenschilder waren abgeknickt.


      »Meiner Landkarte nach müsste Harrowgate ein bisschen südlich von hier liegen.« Quentin beobachtete, wie die Kompassnadel zitterte, als er das Aerotrop sanft um eine Kurve lenkte.


      Isabella klammerte sich fest. Ihr langer roter Mantel flatterte um ihre Knöchel, während sie unter sich nach den ersten Anzeichen ihrer Heimatstadt Ausschau hielt.


      Ihre Stimmung hob sich beim Anblick von trockenem Land.


      »Vielleicht ist Harrowgate ja verschont geblieben?«


      »Dauert nicht mehr lang, dann wissen wir’s«, rief Quentin. »Gibt es da einen markanten Punkt, nach dem wir Ausschau halten sollten?«


      »Die Kirche steht am Marktplatz. Der höchste Turm hat drei Wasserspeier. Mein Vater meinte immer, die sollten die bösen Geister fernhalten. Wir haben nur ein paar Straßen weiter gewohnt.«


      »Dann suchen wir mal deine Wasserspeier.«


      Die Flügel des Aerotrops rotierten in einem gleichmäßigen Rhythmus. Wolkenfetzen zogen über ihnen vorbei, während sie über die Außenbezirke von Isabellas Heimatort schwebten.


      Ein kleiner Aufschrei entkam ihren Lippen. »Da ist es!«


      Harrowgate lag in Ruinen. Es war, als wäre ein Vulkan ausgebrochen und hätte die Stadt in ihren Grundfesten erschüttert, bevor er sie mit einer Schicht von Schlamm überzog. Bei vielen Häusern waren die Dächer eingestürzt und die Türen aus den Angeln gerissen. Nichts stand mehr an seinem Platz. Die Straßen waren voller Spielsachen und Möbel. Mikrowellen und Waschmaschinen lagen im Freien, halb versunken in Pfützen aus erstarrtem Schlamm.


      »Da ist deine Kirche.«


      Der Kirchturm ragte in die Höhe, genau wie Isabella es gesagt hatte, mit drei Wasserspeiern an seiner Spitze. Quentin kippte die Flügel und das Ruder abwärts, verlangsamte die Flugmaschine und steuerte einen Landeplatz an. Sanft kam das Aerotrop auf dem Dach des Rathauses zum Stehen. Isabella nahm die Flugbrille ab und zog die Schwimmweste aus, dann ging sie zum Rand des Daches.


      Über allem lag eine geisterhafte Stille. Läden, Wohnhäuser, das Postamt, alles war verlassen.


      Der Wind spielte mit ihrem Haar, das einzige Anzeichen dafür, dass dies alles nicht nur ein weiterer ihrer Albträume war.


      Quentin trat gegen den gemauerten Schornstein, um zu sehen, ob er auch sicher war, bevor er ein Seil darum schlang und es über die Dachkante warf. »Alles klar?«


      »Harrowgate ist nicht überschwemmt«, sagte Isabella. »Warum hat die Regierung die Stadt nicht aufräumen lassen und sie wieder aufgebaut?«


      »Vermutlich wollen sie nicht, dass hier wieder Leute leben, für den Fall, dass es noch mal passiert.«


      Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes war ein kleines, herrschaftliches Gebäude mit hohen Säulen auf der Vorderseite, die zu einem spitzgiebeligen Dach emporreichten. »Das ist die Bibliothek. Wir haben zwei Straßen dahinter gewohnt.«


      Isabella ergriff das Seil und ließ sich Stück für Stück an der Seite des Gebäudes herab, indem sie immer wieder mit den Füßen Halt suchte, auf Fenstersimsen und den Köpfen von Skulpturen bedeutender Männer aus der Geschichte.


      Der getrocknete Schlamm knirschte unter ihren Füßen, als sie sich einem kleinen Laden näherten, dessen Schaufenster eingeschlagen waren. Drinnen waren die Regale übereinandergestürzt und die gläserne Ladentheke war zerborsten und mit Dreckschlieren verschmiert.


      »Das war die Bäckerei«, sagte Isabella. »Hier haben alle immer den guten Kirschkuchen und die Schokoladen-Eclairs gekauft.«


      »Ich dachte, ihr sollt nicht über Essen sprechen, das ihr nicht mehr haben könnt«, bemerkte Quentin.


      Isabella lächelte. »Schon, aber die waren echt lecker.«


      Vor der Bibliothek blieb sie stehen. »Im Sommer hat die Stadtverwaltung auf dem Platz Stühle und eine riesige Leinwand aufgestellt und Filme gezeigt. Es war immer so voll, als wäre die ganze Stadt auf den Beinen. Griff und ich haben Kissen und Decken mitgebracht und sie auf dem Boden ausgebreitet.«


      Es waren nur wenige Schritte entlang einer kleinen Seitengasse, bis sie Isabellas alte Straße erreichten, die auf beiden Seiten mit Reihenhäusern und kleinen Vorgärten gesäumt war. Roller und Fahrräder lagen ineinander verkeilt, auch hier waren Autos umgekippt oder gegen Strommasten geschoben. In der Mitte der Straße stand ein Bett, als warte es nur darauf, gemacht und wieder nach drinnen getragen zu werden.


      Als Isabella die Straße entlangging, wurden ihre Beine schwer, als ginge sie über Treibsand.


      Die Gärten waren zugewuchert, Schlingpflanzen krochen über die Zäune und brachten sie zum Einsturz, kletterten Wände empor und nahmen Fenster und Regenrinnen in Beschlag. Isabella blieb an einem Gartentor stehen und schob einen Haufen Blätter beiseite, um die metallenen Umrisse eines Segelbootes freizulegen.


      »Hier hat Griffin gewohnt.« Die Haustür war schon lange fort und im Inneren waren die Wände unter der Fäulnis zusammengesunken. Das Dach war teilweise eingedrückt. Sie hob ein kleines Spielzeugauto auf und steckte es in die Tasche. »Unser Haus ist drei Türen weiter.«


      Sie zählte die zweiundvierzig Schritte, die man brauchte, um dorthin zu gelangen. Das hatte sie schon von klein auf so gemacht. Der Zaun war fortgerissen und unter dem alles erstickenden Grün im Vorgarten fand sie die Überreste eines Skateboards. »Damit bin ich überallhin gefahren.«


      »Du kannst gut mit Messern umgehen und auch noch Skateboard fahren?«, sagte Quentin. »Das ist echt beeindruckend.«


      Sie zogen ihre Messer aus den Gürteln und bahnten sich einen Weg durch Unkraut und Schlingpflanzen. Dann mussten sie einige Male mit den Schultern gegen die Tür rammen, bevor sich diese aus den Angeln löste.


      Im Inneren des Hauses herrschte Chaos. Fußböden und Wände waren schlammverkrustet, Möbel, Bücher und Lampen lagen in wilden Haufen übereinander.


      Vorsichtig ging Isabella an jedem Zimmer vorbei, bis sie ihr eigenes erreichte. Dort stand das Bettgestell gegen eine Wand gedrückt, das Bettzeug als ein schmutziger Haufen darum gewickelt. Ihre Bücher lagen kreuz und quer, vom Wasser gewellt, ihre Schultasche war zerrissen und ausgekippt, doch inmitten der ganzen Unordnung gab es einen Gegenstand, den das Wasser nicht erreicht hatte: ein Foto von Isabella mit ihren beiden Eltern. Sie hob den Rahmen von dem verrosteten Haken und holte das Foto unter dem Glas hervor.


      »Sie sehen nett aus«, sagte Quentin.


      Isabella gab keine Antwort. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter und durchtränkten die Ärmel ihres Mantels.


      »Es tut mir leid«, sagte Quentin leise.


      »Ich glaube, mir war schon klar, dass es so sein würde, aber ein kleiner Teil von mir hat eben gehofft, es könnte alles gut werden.«


      Sie versuchte noch, es zurückzuhalten, doch es gelang ihr nicht. Von Schluchzen geschüttelt, glitt ihr Körper an der Wand hinab.


      Quentin hockte sich neben sie. Nach einer Weile beruhigte sich Isabella und sank an seine Schulter.


      Nachdem sie mehrere Minuten still dagesessen hatten, fragte Quentin: »Sollen wir jetzt nach Hause gehen?«


      Isabella schüttelte den Kopf. »Wo kann man am besten nach Essen suchen?«


      »Aber würdest du nicht lieber …?«


      »Wir sind so weit geflogen.« Isabella stand auf und zog den Gürtel um ihren Mantel enger. »Dann wollen wir auch was Richtiges zu essen mitbringen.«


      Quentin lächelte. »Ich weiß den perfekten Ort.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 23

      

      STILL UND HEIMLICH


      Nur wenige Minuten, nachdem sie das Aerotrop erreicht hatten, waren sie schon in der Luft und schwebten über evakuierte Städte und Vororte, über leere Straßen und verlassene Schulen und Spielplätze.


      Und in der Ferne konnte Isabella den Zaun sehen: Eine ganze Batterie abweisender Türme, dazwischen Maschendrahtzaun, gekrönt mit Stacheldraht-Rollen.


      »Wie sollen wir da reinkommen?«


      »Ich weiß einen Weg.«


      Quentin landete die Maschine auf einer Lichtung in einem dichten Wald.


      »Wir müssen den Rest des Weges laufen.« Er tauschte seine Schwimmweste gegen einen Rucksack.


      Sie schoben das Aerotrop tiefer zwischen die Bäume und bedeckten es mit Zweigen und Blättern. Quentin warf einen Blick auf seinen Kompass und dann marschierten sie durch das dichte Unterholz. Isabella fuhr mit der Hand über raue Rinde und über Blätter, duckte sich unter Ranken und atmete den feuchten, erdigen Geruch ein, den ihre Stiefel aufwirbelten. »Das hier hat mir gefehlt.«


      »Wir haben uns an eine seltsame Lebensweise gewöhnt.«


      Sie stiegen immer höher im Wald, bis dieser lichter und lichter wurde und sie schließlich eine schmale Landstraße oben auf dem Hügel erreichten. Unter ihnen lag ein kleines Dorf und dahinter, umgeben von einem lang gestreckten Zaun, ein endloses Meer von identischen Zelten.


      »Was ist das hier?«, fragte Isabella.


      Quentin reichte ihr ein Fernglas. »Eine der Zeltstädte.«


      Zwischen den Zeltreihen sah Isabella Menschen, die in Eimern Wäsche wuschen, und magere Hunde, die sich durch riesige Müllhaufen schnüffelten. Vor einem Zelt stand eine lange Schlange von geduldig wartenden Leuten mit Schüsseln in der Hand. Überall waren Männer in Uniform, die Gewehre locker über der Schulter trugen.


      »Was sind das für Menschen?«, fragte Isabella.


      »Die sind aus Grimsdon. Es gab nicht genug Häuser für alle, die gerettet wurden, deswegen leben sie in Zeltstädten. Die Typen mit den Gewehren sorgen dafür, dass sie nicht ohne Genehmigung rausgehen.«


      »Warum?«


      »Damit sie nichts stehlen oder sonst irgendwie Probleme machen.«


      »Das müssen ja Tausende von Zelten sein.«


      »Mehr, würde ich sagen.«


      Das Dorf in der Nähe der Zelte bestand aus einem Gewirr von Straßen. Die Läden und die Kirche hatten vergitterte Fenster. Singende Kinderstimmen drangen aus dem Inneren der Schule.


      »Fühlt sich irgendwie unwirklich an«, meinte Isabella stirnrunzelnd. »So als wäre es ein Albtraum.«


      »Komm mit.«


      Quentin blickte sich vorsichtig um, bevor er durch eine Lücke in einer Hecke schlüpfte. Isabella folgte ihm und fand sich im Garten eines großen Hauses wieder.


      »Da ist jemand zu Hause.« Sie deutete auf ein geöffnetes Fenster im zweiten Stock.


      »Wenn wir ganz leise sind, werden sie nichts merken.«


      »Aber …«


      Er rannte zu einer Tür aus Insektengitter, die in eine Küche führte. Er nahm den Rucksack ab und schlich auf Zehenspitzen in eine mit Vorräten gefüllte Speisekammer.


      Isabella machte große Augen.


      Er griff nach Konservendosen und Gläsern mit eingelegten Pfirsichen und Pflaumen und stopfte sie in seinen Rucksack. Da waren Tüten mit Milchpulver und Nudeln, Dosenmilch, Schokoladenkekse und Kartons mit Seife.


      Als ihre Taschen voll waren, schlichen sie zurück in die Küche. Weiter drinnen im Haus hörten sie etwas klimpernd zu Boden fallen und sie duckten sich hinter die Tür. Sie linsten den Flur entlang. In einem Wohnzimmer am Ende des Flures konnten sie die Lehne eines Schaukelstuhls erkennen und eine Frau, die sich hinunterbeugte, um eine Stricknadel aufzuheben. Mit einem tiefen Seufzer machte sie sich wieder ans Werk. Beim genaueren Hinsehen bemerkte Isabella, dass die Frau an einem Schal strickte, der neben ihr zusammengerollt auf einem stuhlhohen Stapel weiterer Schals lag.


      »Was macht sie da?«


      »Vielleicht ist ihr nachts kalt.« Quentin drängte zum Aufbruch. »Komm jetzt …« Doch Isabella war bereits ein paar Schritte den Flur entlang in Richtung der Frau gegangen.


      Sie blieb stehen, als sie einen besseren Blick in das Zimmer werfen konnte. Jeder Stuhl, jeder Tisch und jede Fensterbank quollen über vor bunten Schals, die überall verschlungen lagen oder lang herunterhingen. Die Frau hatte ergraute Haare und dünne, knochige Finger, und sie summte vor sich hin, während sie vor und zurück schaukelte.


      »Ich habe solche Schals bei den Kindern aus den Zelten gesehen. Sie muss den ganzen Tag hier sitzen und für sie stricken.«


      Quentin packte sie am Arm und zog sie langsam fort, während hinter ihnen die Stricknadeln weiter klapperten.


      Isabella sagte nichts, bis sie wieder durch die Hecke gestiegen waren. »Sie sah so traurig aus.«


      »Aber wir können nichts dagegen tun.« Quentin eilte voraus.


      »Vielleicht hätten wir ihr nicht die Sachen stehlen sollen.«


      »Ach, die haben doch genug!«, erwiderte Quentin heftig.


      Isabella erschrak.


      »Tut mir leid«, sagte er etwas sanfter. »Aber es ist wirklich so, dass diese Leute mehr als genug haben. Es wird ihr nicht mal auffallen, dass etwas fehlt.« Er bemühte sich um sein gewinnendes Lächeln. »Komm jetzt, die Kleinen werden ausflippen, wenn sie sehen, was wir ihnen diesmal mitgebracht haben.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 24

      

      EINE GEMEINHEIT


      Wieder spülte eine Welle über Isabellas Gesicht. Das Wasser ergoss sich in ihr Haus, strömte durch Fenster und unter Türen hindurch. Schnell hatte es ihre Schultern erreicht und stieg immer höher.


      »Bella!«


      Sie schwamm in Richtung der Stimme ihres Vaters.


      »Bella! Hier bin ich.«


      Isabella versuchte, den Kopf über Wasser zu halten, aber es schwappte über sie, füllte das Haus, erstickte die Laute ihres Vaters.


      »Papa! Wo bist du?«


      Seine Antwort war gedämpft. Isabella tauchte unter und schwamm durch die geöffnete Tür. Sie versuchte, ihren Vater inmitten der dahintreibenden Möbel und Kissen zu entdecken. Sie schwamm nach oben, um noch einmal Luft zu holen, doch das Wasser hatte bereits das Dach erreicht. Da war kein Raum mehr, keine Luft. Ihre Lunge schmerzte. Sie musste atmen, sie musste ihren Vater retten, sie …


      Isabella setzte sich im Bett auf. Das Herz schlug heftig in ihrer Brust und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie zwang sich, tief einzuatmen. Von draußen drang das fahle Licht eines frühen Morgens herein, gemischt mit dem Grau von fallendem Regen. Drinnen und überall um sie herum war das übliche Chaos von Laken und Decken und Kissen nach einem ihrer Albträume.


      Sie ließ den Kopf in die Hände sinken und atmete nach und nach etwas ruhiger, während sich ihr Herzschlag wieder verlangsamte. Sie warf die Decken zurück und hüllte sich in ihren Mantel. Dann schlurfte sie durch das Speisezimmer in die Küche, wo sie plötzlich Schritte hörte. Sie fuhr herum und sah Griffin.


      »Isabella?« Sein Gesicht war bleich. »Lili ist weg.«


      Isabellas Blick wanderte sogleich zu Lilis Erkerfenster hinüber. Es war leer, die Decken in einem Haufen auf dem Fußboden, der Regen trommelte heftig gegen die Scheiben.


      »Ich kann sie nirgends finden«, sagte Griffin. »Ich habe nach ihr gesucht.«


      »Weißt du, wie lange sie schon weg ist?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Vor ungefähr fünf Minuten bin ich aufgewacht, und als ich hier reinkam, war sie nicht mehr da.«


      »Weck Bea und Raffy auf. Ich hole Quentin.«


      Der Regen trommelte mit unverminderter Kraft gegen den Palast, als sie die anderen weckten. Er prasselte gegen die Scheiben, während sich alle im Speisezimmer bei Lilis Erkerfenster versammelten.


      Isabella hatte ihren Gürtel und die Stiefel aus ihrem Zimmer geholt und schnallte gerade den Gurt mit dem Messer um ihren Knöchel. »Hat einer von euch etwas gehört?«


      »Nein«, sagte Bea und rieb sich die Augen.


      Ein Donnerschlag durchbrach die Wolken.


      Raffy runzelte die Stirn. »Was ist mit Lili passiert?«


      »Das wissen wir noch nicht«, sagte Isabella. »Aber wir werden sie finden. Bea und Raffy, ihr sucht in der Küche und in den übrigen Zimmern. Griffin, du kontrollierst das Gewächshaus und ich werde …«


      »Da ist sie.« Griffin starrte aus dem Fenster.


      Auf der anderen Straßenseite, auf einem der gegenüberliegenden Dächer war eine kleine, einsame Gestalt, die von den grauen Regenschleiern verschluckt wurde.


      »Lili?«, flüsterte Isabella.


      Mit wehenden Mantelschößen raste sie die Treppe hinauf, die anderen dicht auf ihren Fersen. Sie schob die Tür auf, die aufs Dach hinausführte, und rannte zum Rand. Der Regen war eiskalt und so dicht, dass sie kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Als sie schließlich unter den Flügeln des Drachen stehen blieb, rann ihr das Wasser übers Gesicht.


      Von Zeit zu Zeit ließ der Regen etwas nach und sie konnte besser sehen. Das Gebäude, auf dem Lili sich befand, stand neben dem, das umgekippt war, und war nun gefährlich wackelig. Sie war an einen Masten gefesselt und bewegte sich nicht. Ihr Kopf war auf die Schulter hinabgesunken.


      »Bea, Raffy und Griffin, macht die Seilbahn fertig.«


      Die Zwillinge eilten zu der Kiste mit der Ausrüstung und fingen an, die Gurte, Stahlseile und Rollen vorzubereiten.


      »Quentin, wir beide werden sie holen.«


      »Ich komme auch mit«, bot Griffin an.


      »Wir brauchen dich, um Bea und Raffy zu helfen, sie hierher zurückzukriegen.«


      Isabella setzte sich auf die Kante des Daches und schlüpfte in die Gurte. Quentin warf das Stahlseil und es verhakte sich an dem absackenden Gebäude gegenüber. Griffin kontrollierte, dass das Seil gespannt war. Sobald er sein Okay gegeben hatte, hängte Isabella das Geschirr am Seil ein und sprang vom Dach. Sie sauste über die tosenden Wellen und durch den peitschenden Regen.


      Als sie beim gegenüberliegenden Gebäude angekommen war, kletterte sie rasch aufs Dach hinauf, befreite sich von dem Geschirr und schubste es auf dem Seil zurück zum Palast. Ihre Stiefel platschten durch den Regen und wichen gefährlich eingesackten Vertiefungen aus.


      Als sie Lili erreicht hatte, hob sie sanft ihr Gesicht. Ihre Haut war von tödlicher Kälte. Isabella drückte ihr die Finger gegen den Hals.


      »Alles okay mit ihr?« Quentin tauchte neben Isabella auf.


      »Ich kann ihren Puls spüren, aber er ist schwach.« Isabella streichelte ihr über die Wange. »Lili, Süße. Ich bin’s, Isabella. Wir bringen dich jetzt nach Hause.« Sie sprach leise und ruhig, während der Regen auf sie einprasselte und sie das Messer aus der Halterung zog und die Fesseln durchtrennte.


      Quentin hielt Lili unter den Armen. Sobald das letzte Seil durchtrennt war, sackte sie in seinen Armen zusammen. Er hob sie hoch und trug sie mit vorsichtigen Schritten über das baufällige Dach zur Seilbahn hinüber. Er zog sich das Geschirr über und zurrte alles gut fest, um sicherzugehen, dass es ordentlich am Seil eingehakt war.


      Er zwinkerte Isabella zu. »Wir sehen uns drüben.«


      Mit Lili im Arm, stieß er sich von der Wand ab und glitt zum Palast hinüber.


      Griffin, Bea und Raffy streckten die Hände aus, um sie aufs Dach zu heben.


      Quentin kletterte hinterher. »Wir müssen sie schnell nach drinnen bringen.«


      Er schickte das Geschirr auf die Reise zu Isabella zurück und hob Lili auf, die schlaff und leblos in seinen Armen hing. Raffy hielt die Tür zum Palast auf, während Bea nach unten sprang, immer zwei Treppenstufen auf einmal nehmend, um Wolldecken und warme Kleidung zu holen.


      Drinnen legte Quentin Lili auf ein Sofa im Speisezimmer. Schnell hatten Isabella und Bea ihr die nassen Sachen ausgezogen und sie in einen trockenen Schlafanzug gesteckt. Raffy rubbelte ihre Haare trocken und Griffin wickelte sie rundum in warme Decken. Isabella ergriff ihre Hand und flüsterte ihr zu: »Du bist wieder hier bei uns, Lili, wo du hingehörst. Wir bleiben bei dir, bis du aufwachst.«


      »Was ist passiert?«, fragte Raffy, während seine Schwester den Arm um seine Schulter legte. »Warum war sie dort draußen?«


      »Das ist doch offensichtlich«, knurrte Griffin Quentin an. »Sneddon bestraft uns, weil wir ihn nicht bezahlt haben.«


      Quentin sackte ein wenig in sich zusammen. »Das wollte ich nicht. Es ist richtig, dass wir ihn nicht bezahlen. Er ist ein Gauner und ein Dieb.«


      »Du hast gesagt, damit wäre die Sache beendet.« Griffins Gesicht begann zu glühen. »Dass sie zu feige wären, um zurückzukommen.«


      »Ich dachte, dass …«


      Griffin ging auf Quentin los. Der fiel rückwärts zu Boden, während Griffin seinen Hals umklammert hielt. »Das ist dein Werk! Alles war gut, bevor du hergekommen bist, und jetzt ist Sneddon sauer auf uns – und Lili musste es ausbaden. Beim nächsten Mal wird er was Schlimmeres machen und alles nur deinetwegen. Warum musstest du bloß herkommen?«


      Bea zog ihren Bruder noch enger an sich.


      »Nichts war gut, das weißt du genau«, stieß Quentin mit Mühe hervor. »Ihr lebt in einer versunkenen Stadt und habt euch von einem Verrückten auf einem Schiff einschüchtern lassen.«


      »Derselbe Verrückte, der Lili angegriffen hat.«


      »Ich wusste ja nicht, dass er …«


      »Und jetzt liegt sie da, und wir wissen nicht mal, ob sie jemals wieder …«


      »Griffin?« Ein kleines Stimmchen flüsterte hinter ihm. »Bitte, lass ihn los.«


      Griffin hielt inne.


      »Lili?«, fragte Isabella. »Warst du das?«


      Bea grinste. »Du hast ja gesprochen.«


      »Bitte lass ihn los.« Lilis Stimme war kratzig und unsicher.


      Griffin lockerte den Griff um Quentins Kehle. Der hustete und rieb sich den Hals. Doch davon bekam Griffin nichts mit. Er lächelte und beugte sich über Lili: »Willkommen zurück.«


      »Ich dachte, es wäre an der Zeit, dich davon abzuhalten, Quentin umzubringen«, sagte sie.


      Bea und Raffy lachten.


      »Obwohl er schon ziemlich nervig sein kann«, fügte Lili hinzu.


      »Was ist passiert?«, fragte Griffin.


      »Ich bin mir nicht ganz sicher«, flüsterte sie. »Ich saß an meinem Fenster und hab im Licht von meiner Taschenlampe was gezeichnet. Dann habe ich ein Geräusch gehört, wie schlurfende Schritte, und plötzlich war alles dunkel. Etwas drückte auf meinen Mund. Ich wurde in eine Decke gerollt und dann …« Sie runzelte die Stirn. »An mehr erinnere ich mich nicht.«


      »Wir haben dich auf dem Dach von dem Haus gegenüber gefunden«, sagte Griffin.


      »Auf dem Dach?«, fragte Lili stirnrunzelnd.


      »Du warst an einen Masten gefesselt«, erklärte Bea.


      »Im Regen«, fügte Raffy hinzu. »Isabella und Quentin haben dich gerettet.«


      Lili hielt inne. »Zeig es ihnen«, sagte sie leise.


      »Was denn?«, fragte Griffin.


      »Was sie gesagt haben.« Sie deutete auf ihren nassen Mantel, der über einem Stuhl hing. »In meiner Tasche. Da steckt ein Zettel.«


      Griffin durchwühlte alle Taschen, bis er ein feuchtes Stück Papier fand. »Das ist von Sneddon.« Er warf einen anklagenden Blick zu Quentin hinüber, bevor er las: »Bringt mir die Flugmaschine oder macht euch auf mehr von dieser Sorte gefasst.«


      »Er ist es gewohnt, sich Dinge zu nehmen, die nicht ihm gehören«, sagte Quentin.


      »Dann geben wir es ihm eben«, verkündete Griffin.


      »Griff, es ist wichtig, ihm zu zeigen, dass wir uns das nicht gefallen lassen …«


      »Nicht, wenn Lili dadurch zu Schaden kommt!«, schrie Griffin.


      »Wir brauchen das Aerotrop«, sagte Lili.


      »Aber was wäre gewesen, wenn du …«


      »Es geht mir gut, Griffin.«


      »Ich wusste, dass sie schlau ist.« Quentin lächelte. »Sie beschließt zu sprechen, und das Erste, was sie tut, ist mir zuzustimmen.«


      »Aber nicht immer.« Lili lächelte verschmitzt. »Manchmal willst du nur angeben und Isabella beeindrucken.«


      Quentin stotterte: »Nein, ich … also, das stimmt nicht … ich würde nie …«


      Und zum ersten Mal, seitdem sie ihn kannten, hatte es Quentin die Sprache verschlagen.


      »Es ist genau so, wie Isabella es immer sagt. Wir sind alles, was wir haben, und wir müssen zusammenhalten.«


      Isabella hatte die ganze Zeit geschwiegen.


      »Stimmt’s, Isa?«


      Sie blickte auf, als hätte man sie aus ganz anderen Gedanken geholt, und nickte. »Und keiner wird uns trennen.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 25

      

      EINE BEGEGNUNG

      AM FRÜHEN MORGEN


      Isabella wartete, bis alle im Palast schon lange eingeschlafen waren, bevor sie ging. Sie setzte eine Mütze auf, zog den Gürtel ihres Mantels enger, schnürte die Stiefel und befestigte die Messer an ihrem Knöchel und in der Taille.


      Während des Trubels einer Party zu Lilis Ehren am Abend zuvor hatte sie sich in Quentins Zimmer geschlichen und in seinem Rucksack nach dem Kompass gesucht. Dann hatte sie seine Schubladen und Schränke durchforstet, aber nicht gefunden, wonach sie suchte, bis ihr Fuß gegen seine Harpune stieß, die unter einem Haufen Klamotten auf dem Fußboden lag. Jungs!, dachte sie. Warum muss es bei ihnen immer so aussehen, als wäre in ihrem Zimmer eine Bombe hochgegangen?


      Jetzt war es Morgen. Leise schlich sie an den geschlossenen Türen der Zimmer und an der schlafenden Lili vorbei. Sie schob ein Fenster in dem tiefer gelegenen Stockwerk des Palastes hoch, so langsam, dass noch nicht mal der Hauch eines Geräusches entstand. Ein Schwall kalter Nachtluft schlug ihr entgegen. Sie holte kurz Luft, zog sich den Schal über Mund und Nase und schlüpfte in ein Paar Lederhandschuhe.


      Das Seil der Harpune um die Brust gewickelt, kletterte sie leise aus dem Fenster und stahl sich in die bitterkalte Luft hinaus.


      Die Dunkelheit des frühen Morgens hielt alles umfangen. Sie zog das Fenster hinter sich zu und knipste die Taschenlampe an. Ein scharfer Lichtstrahl führte sie zu ihrem Schlauchboot. Sie spürte, wie die Kälte des Wassers in ihr hochkroch, als sie sich hinabließ. Die Kompassnadel zitterte im Licht der Taschenlampe. Nachdem sie sich orientiert hatte, ruderte sie leise vom Palast fort.


      Der Hafen lag ungewöhnlich ruhig da, kaum ein Lüftchen regte sich. Die Ruder glitten durchs Wasser und verschwanden unter der Oberfläche, als würden sie in dickes schwarzes Öl eintauchen.


      Als der Morgen langsam dämmerte und ein schmaler Lichtstreif am Horizont auftauchte, erschienen zugleich auch die dunklen Umrisse eines Schiffes.


      »Da steckst du.« Isabellas Atem hing in frostigen Schwaden in der Luft. »Du wirst Lili nie wieder etwas tun.«


      Sie knipste die Taschenlampe aus.


      Das Schiff war zweifellos gestohlen aus einem der alten Docks von Grimsdon. Es ragte hoch aus dem Wasser empor, die drei Masten mit ihrem Gewirr von Takelage ragten gen Himmel. Der massige Rumpf gab ein düsteres Knarren von sich, während er in Zeitlupe auf den sanften Wellen dümpelte wie ein riesiges, schlafendes Ungeheuer. Das Schiff wurde locker von vier dicken Ankerketten gehalten.


      Während Isabella sich dem Schiff näherte, achtete sie sorgsam darauf, kein Geräusch zu machen, für den Fall, dass Vier-Finger-Joe oder Filzbart Wache standen.


      Und da spürte sie es plötzlich. Ein kleines Lüftchen wehte sie an. Sie blickte zum Horizont und bemerkte dort den Ansatz einer Welle. Ruhig und scheinbar harmlos.


      Sie zog die Ruder durchs Wasser, um hinter dem Segelschiff Schutz zu suchen, doch es nutzte nichts. Die Schleicher-Welle wuchs in der Ferne – und sie befand sich direkt in ihrem Weg.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26

      

      UNTER DER SCHLEICHER-WELLE


      Die See um sie herum brodelte, aufgewühlt vom Sog der Schleicher-Welle, die auf Isabella zugerast kam. Sie klammerte sich an den Seiten des Schlauchbootes fest, das hin und her geworfen wurde. Eine Wand aus Lärm erhob sich mit dem Anschwellen der sich aufbäumenden See.


      Dann schlug die Welle zu.


      Sie spülte über sie und drückte sie wie durch eine riesige Hand nach unten. Isabella wurde aus dem Schlauchboot geschleudert und in beängstigender Geschwindigkeit von dem Schiff fortgerissen. Die ganze Welt um sie herum bestand nur noch aus ohrenbetäubendem Lärm und Wasser ohne jedes Oben und Unten. Sie kämpfte gegen die Strömung an, die unerbittlich an ihr zerrte. Sie versuchte, einen Weg an die Oberfläche zu finden, um Luft schöpfen zu können, doch die Welle drückte sie immer wieder nach unten. Ihre Kraft ließ nach, Arme und Beine wurden schwach, und schließlich gab sie den Kräften der Welle nach und wurde nach unten in die Dunkelheit gesogen – bis sie durch eine explosive Kraft nach oben geschleudert wurde.


      Keuchend sog Isabella die Luft ein und versuchte, sich zu orientieren. Sie wusste, dass sie gleich wieder nach unten gezogen werden würde. Sie erhaschte noch einen Atemzug und spürte, wie ihr Körper wieder in die Tiefe fiel.


      Doch nur kurz.


      Sie wurde durch die Wellen nach oben gehoben, doch diesmal spürte sie etwas unter sich. Etwas Festes und Unebenes.


      Bevor sie begreifen konnte, was los war, erhob sich die nächste Welle über ihr. Sie drückte sich flach auf die raue Oberfläche und klammerte sich fest. Sie wartete auf die Welle, als sie plötzlich spürte, wie sie sich vorwärtsbewegte.


      Das Wasser spritzte um sie herum, während sie durch die Welle geschoben wurde und auf der anderen Seite wieder auftauchte. Das Wasser rauschte an ihr vorbei, krachte gegen die Häuser und warf Sneddons Schiff hin und her, als wäre es ein Spielzeug. Schließlich rollte die Welle aus und der Fluss beruhigte sich wieder zu einem friedlichen Plätschern.


      Isabella sackte in sich zusammen und ließ die Stirn auf die seltsam genoppte Oberfläche sinken. War es ein Stück Treibholz? Überreste eines Schiffes? Sie hustete und spuckte, und ihr Hals schmerzte von dem salzigen Wasser, das sie geschluckt hatte. Ihre Ohren dröhnten und ihr tat alles weh, doch sie hatte es geschafft. Sie hatte es geschafft, in einer Schleicher-Welle zu überleben.


      Langsam hob sie den Kopf. Ihr Körper lag geborgen in einer kleinen, knubbeligen Vertiefung, die, wie sie jetzt sah, mit Fell bewachsen war. Auf beiden Seiten zog sich die smaragdgrüne Oberfläche ein Stück in die Höhe, als wäre sie von zwei kleinen Wänden umgeben. Dann begannen sich die Wände zu bewegen.


      Isabella verschlug es den Atem, als ein langer Hals sich vor ihr in die Höhe reckte. Er war mit einer wallenden schwarzen Mähne geschmückt, von der das Wasser in Strömen herabtroff. Der Kopf des Wesens, der in flatternden Kiemen endete, wandte sich langsam um und neigte sich zu Isabellas Gesicht hinab. Lange Wimpern säumten tiefe dunkelbraune Augen mit einem roten Rand.


      »Die Skelene.« Sie zog ein Messer aus der Halterung an ihrem Knöchel. »Halt! Komm nicht näher oder ich …«


      Die Skelene machte das Maul auf und verschlang das Messer mit einem Happs.


      »Oh.«


      Ein tiefes Brummen entstieg dem Inneren des Wesens und ließ Isabella erbeben. Heißer Atem blies ihr ins Gesicht. Sie hielt sich die Nase zu. »Und du hast Mundgeruch.«


      Es kam näher, stupste gegen ihre Wange, schnüffelte ein paarmal und schnurrte dann wieder. Isabella hob die Hand und streichelte ihm über die Nase. »Ich freue mich auch, dich kennenzulernen.«


      Die Skelene reckte den Hals und wandte sich ab. Zwei gigantische Flügel mit scharfen Spitzen erhoben sich aus dem Wasser und bespritzten Isabella mit großen Tropfen.


      Sie blickte nach unten und überlegte, ob sie springen sollte, doch der Körper des Seeungeheuers war so breit, dass sie es wohl nicht geschafft hätte.


      Die Flügel senkten sich nach unten und die Skelene begann durchs Wasser zu gleiten. Schaum wirbelte auf und der Wind fegte vorüber, während das Wesen immer schneller wurde. Langsam hob sich der riesige Körper aus dem Wasser und schwebte nun knapp über der Oberfläche.


      »Wow!«


      Der Körper der Skelene kippte nach links. Isabellas Herz setzte einen Schlag aus. Ihr Körper spannte sich an und sie klammerte sich noch fester an das Wesen.


      »Wohin fliegen wir?«


      Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie erkannte, dass sie sich auf die Stadt zubewegten. Sie entspannte sich und ihr Atem ging ruhiger. Auch wenn der Wind kalt war, war es in der pelzigen, knubbeligen Vertiefung zwischen den Flügeln der Skelene so, als würde man sich unter eine warme Decke kuscheln.


      Mittlerweile schickte die Sonne ein paar träge Strahlen durch die Wolken, die einen orangenen Schimmer über Grimsdon warfen. Sie flogen dicht über die Häuser hinweg in Richtung von Isabellas Straße. Als sie sich über dem Palast befanden, legte die Skelene die Flügel an und ließ sich langsam auf das Dach sinken. Dann streckte sie den rechten Flügel wie eine Gangway aus.


      »Sehr freundlich.«


      Isabella kletterte auf den Flügel hinaus, rutschte hinunter und landete dicht bei den Pfoten des Ungeheuers. Es hatte Schwimmhäute zwischen den Krallen.


      Die Skelene beugte sich hinab und gab Isabella einen kleinen Stups gegen die Schulter, wodurch diese zur Seite stolperte.


      »Hoppla! Vergiss nicht, dass du größer bist als ich!«


      Die Skelene richtete sich auf und war nun über drei Meter groß. Sie schnurrte, bevor sie sich gerade hinsetzte und ein winselndes Geräusch von sich gab. Als Isabella sich umwandte, sah sie Lili mit einer Decke im Arm.


      »Sie heißt Hermine.«


      Sie gab Isabella die Decke und streckte die Hand nach dem Ungeheuer aus. Hermine öffnete das Maul und schien zu lächeln. Sie machte ein paar unsichere Schritte und rieb ihren Kopf gegen Lilis Hand. Dabei schnurrte sie tief und leise.


      Isabella wickelte sich in die Decke. »Ist das dein Seeungeheuer? Die Skelene?«


      Lili nickte.


      »War sie schon mal hier?«


      »Nur zwei Mal. Das Dach tut ihren Füßen weh. Normalerweise schwimmt sie vor meinem Fenster.«


      »Sie hat mich vor einer Schleicher-Welle gerettet.«


      »Ich wusste es.« Lili kraulte ihr den Nacken und die Skelene hob das Kinn und schnurrte wieder. »Als ich gesehen habe, dass du weg warst, wusste ich, dass du so wütend auf Sneddon bist, dass du es ihm heimzahlen würdest. Und deswegen habe ich Hermine gebeten, dir zu helfen.«


      »Du sprichst mit ihr?«


      »Nicht mit Worten, aber sozusagen mit Gedanken. Es ist schwer zu erklären, aber sie erzählt mir Geschichten von dort, wo sie herkommt. Und wo sie schon war. Sie hat früher in den Gewässern um Island gelebt und ist von der Flut hierher geschwemmt worden. Fast so wie wir.« Sie sah Isabella an. »Bitte leg dich nicht mit Sneddon an.«


      »Aber Lili, nach allem, was er dir angetan hat, muss ich …«


      »Bitte, Isabella«, flüsterte sie. »Wir brauchen dich hier.«


      Hermine gab Isabella einen Stups. Ein leises Stöhnen zitterte in ihrer Kehle.


      »Meinetwegen«, sagte Isabella widerstrebend.


      Hermine hob einen ihrer Füße mit den Schwimmhäuten.


      »Sie muss jetzt fort. Ihr tun die Füße weh.« Die Skelene schnurrte und machte eine Kopfbewegung zu Isabella hin. »Sie sagt, es war nett, dich endlich kennenzulernen.«


      »Dich auch«, erwiderte Isabella und tätschelte ihr die Schnauze. »Danke fürs Nachhausebringen.«


      Die Skelene breitete die Flügel aus und senkte sie rasch nach unten. Der Rückstoß ließ Isabella nach hinten taumeln. Mit nur einem weiteren Flügelschlag hob sich Hermines langer, schlanker Körper in die Luft.


      »Isabella?« Griffin kam aus der Tür zum Dach gerannt, dicht gefolgt von Bea, Raffy und Quentin. »Hier bist du! Ist alles in Ordnung? Wir haben ein Geräusch gehört und …« Er hielt inne, als er das fliegende Ungeheuer bemerkte.


      »Träume ich?« Bea rieb sich die Augen.


      »Das muss ein Traum sein«, sagte Raffy verwundert. »Das sieht aus wie ein Drache.«


      »Das ist die Skelene«, erklärte Lili.


      »Du meinst, das Seeungeheuer?« Griffin schluckte.


      Isabella nickte. »Es heißt Hermine.«


      »Es gibt sie also wirklich?« Quentin fuhr sich durch die vom Schlafen zerzausten Haare.


      Raffy blickte dem Ungeheuer hinterher, das sich hinabsinken ließ und ins Wasser eintauchte. »Mein erstes Seeungeheuer!«


      Griffin spürte, wie seine Knie weich wurden. »Es ist nirgends die Rede davon, dass sie auch fliegen können.«


      »Sie ist sehr freundlich.« Lili nahm ihn bei der Hand. »Und sie hat Isabella vor der Schleicher-Welle gerettet.«


      »Dich hat eine Schleicher-Welle erwischt?«, fragte Quentin. »Wie das?«


      »Ich war draußen im Hafen.«


      »Was hast du denn im Hafen gemacht?«, fragte Griffin.


      »Ich wollte zu Sneddon.«


      »Ganz alleine?«, empörte sich Quentin.


      »Du hättest mich wecken sollen«, stimmte Griffin zu. »Ist alles in Ordnung mit dir? Was ist passiert?«


      »Mir geht’s gut. Die Schleicher-Welle hat mich erwischt, bevor ich dort war.«


      »Ich kann es nicht fassen, dass du Sneddon einen Besuch abstatten wolltest ohne mich«, schimpfte Quentin. »Ich hätte dir helfen können.«


      »Gegen Sneddon schon, aber gegen eine Schleicher-Welle?« Isabella schob sich die nassen Haare aus dem Gesicht. »So gut bist selbst du nicht.«


      »Das ist nicht witzig.« Griffin rang die Hände. »Sneddon ist sehr gefährlich. Genau wie Schleicher-Wellen. Was wäre, wenn du …«


      »Bin ich aber nicht. Stattdessen durfte ich auf einem Seeungeheuer reiten.«


      »Ohne mich!«, riefen Quentin und Griffin wie aus einem Mund.


      Doch die anderen achteten gar nicht darauf. Bea und Raffy löcherte Isabella mit Fragen über die Skelene: War sie furchteinflößend? War ihre Haut schuppig oder glatt? Ob sie wohl wiederkommen würde?


      »Ich weiß nicht. Ich hoffe es. Lili weiß alles über sie und kann uns mehr erzählen. Aber jetzt hab ich erst einmal Hunger. Kommt, wir machen Frühstück.«


      Quentin und Griffin blieben schmollend auf dem Dach zurück, bis sie sich schließlich überwinden konnten, zu den anderen nach drinnen zu gehen.


      Die folgende Nacht war besonders klar. Ein langer Strahl von Mondlicht lag über dem Hafen, in dessen Zentrum die Umrisse der Skelene zu sehen waren, die durchs Wasser sprang und tauchte. Eingekuschelt in Decken und Kissen, saß Lili in ihrem Erkerfenster, und ihr Kichern erfüllte das Speisezimmer.


      »Spricht sie mit dir?« Isabella machte es sich neben ihr gemütlich.


      »Nein«, flüsterte Lili. »Sie spielt nur.«


      »Weißt du noch, als wir dich damals auf dem Gebäude gefunden haben?«, fragte Isabella. »War das dein Zuhause?«


      Lili nickte. »Meine Mutter hatte mir gesagt, ich sollte meinen Koffer packen, als man wusste, dass die Flut kommt. Sie sagte, ich sollte nur das Wichtigste mitnehmen. Meine Jacke, Mütze, Malbücher und Stifte. Aber sie kam zu schnell. Ich war in meinem Zimmer oben im Haus, und meine Eltern waren unten in der Garage, um das Auto rauszufahren. Ich bin dann aufs Dach geklettert. Das Wasser war überall. Danach habe ich sie nie wiedergesehen.« Sie blickte auf. »Ich bin froh, dass ihr mich gefunden habt.«


      »Ich auch, Lili.« Isabella hielt inne. »Aber das ist ja gar nicht dein richtiger Name.«


      »Nein, aber Lili gefällt mir besser.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 27

      

      DIE SKELENE VON GRIMSDON


      »Heute ist unser Glückstag, Teddy.« Jeremiah hüpfte in seinen Pantoffeln herum und klatschte in die Hände. »Und was für ein Glück! Wir haben Gäste. Und was für tolle Gäste. Du hast ja gleich gesagt, sie würden wiederkommen, und da sind sie! Bitte, bitte, nehmt doch Platz.«


      Isabella und Griffin ließen sich auf einem Sofa nieder, das Jeremiah den Schleifspuren auf dem Fußboden zufolge aus irgendeinem anderen Teil der Bibliothek hierhergezerrt haben musste.


      Griffin reichte ihm eine Tüte. »Wir dachten, darüber würden Sie sich freuen.«


      Jeremiah schaute hinein und rieb sich mit der Rückseite seiner fingerlosen Handschuhe über die Augen. »Bohnen und Orangen, ah! Karotten! Das ist ja wie Weihnachten.« Er zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich laut. »Vielen Dank.«


      »Wir haben Ihr Seeungeheuer gesehen«, erzählte Isabella.


      »Wirklich?« Jeremiah hüpfte auf seinem Sessel herum und wirbelte damit große Staubwolken in die Luft. »Sie ist wunderschön, nicht wahr? Schlank, majestätisch. Die Königin der Meere.« Jeremiah erhob sich und rezitierte:


      »Unter dem Gebraus der Wogen oben,


      in den tiefsten Tiefen der abgründigen See,


      schläft der Krake, sagenumwoben,


      seinen traumlosen unberührten Schlaf.«


      Er kicherte in sich hinein. »Das hat Lord Alfred Tennyson 1830 geschrieben. Und hier ist es, das Seeungeheuer, mitten unter uns. Ist das nicht wunderbar?«


      »Ich hätte andere Worte benutzt, um es zu beschreiben«, bemerkte Griffin leise.


      »Sie haben doch gesagt, dass es Skelene heißt«, wunderte sich Quentin.


      »Es hat im Laufe der Jahrhunderte so viele Namen gehabt.«


      »Die Skelene hat mich aus einer Schleicher-Welle gerettet«, warf Isabella ein.


      »Wirklich?«


      »Ohne sie wäre ich jetzt tot.«


      Jeremiah schlug erneut mit der Hand auf seinen Sessel, was die nächste Staubexplosion zur Folge hatte. »Tja, das macht sie nur noch wunderbarer!«


      »Lili sagt, sie heißt Hermine.«


      »Lili?«


      »Ein kleines Mädchen, das bei uns lebt«, erklärte Isabella. »Sie redet in Gedanken mit ihr.«


      »Es sind hochintelligente Wesen.«


      »Glauben Sie, dass es noch mehr Seeungeheuer gibt?«, fragte Griffin.


      Jeremiah zupfte an seinem Bart herum. »Da dieses hier existiert, gibt es bestimmt auch noch mehr.«


      Griffin sackte in seinem Sessel zusammen. »Na toll.«


      »Wir sind gekommen, um Sie um einen Gefallen zu bitten«, sagte Isabella.


      »Einen Gefallen?« Jeremiah setzte sich auf. »Ja, ja, natürlich.«


      »Quentin und ich sind ins Landesinnere geflogen mit einer Flugmaschine, die er gebaut hat.«


      »Ins Landesinnere? Mit einer Flugmaschine?«


      Quentin zuckte lässig die Schultern. »Jeder geniale Mensch hätte das hingekriegt.«


      »Es ist genau, wie Sie vermutet haben«, fuhr Isabella fort. »Es gibt viele arme Menschen, die in Zeltstädten leben. Ganze Landstriche sind verwüstet und verlassen.«


      Jeremiah machte ein betretenes Gesicht. »Ein Teil von mir hat immer gehofft, dass ich mich irre.«


      »Wissen Sie, wo die Unterlagen über die erwartete Flut aufbewahrt wurden?«


      »Im Parlamentsgebäude. In der Bibliothek.«


      »Glauben Sie, dass sie die Flut überstanden haben?«, fragte Isabella.


      »Die Bibliothek liegt hoch genug, aber vielleicht haben jahrelanger Schimmel und Wasserratten … Wer weiß?«


      »Würden Sie uns helfen, danach zu suchen?«


      Jeremiah nahm seinen Teddy und drückte ihn an sich. »Das ist alles vergangen und vorbei. Vielleicht sollten wir lieber nicht …«


      »Ich muss wissen, warum sie nichts unternommen haben. Warum all diese Menschen nun leiden müssen …« Isabella senkte den Blick. »Und ich will nachsehen, ob dort etwas von meinem Vater ist. Ein Brief oder irgendetwas anderes, was er geschrieben hat.«


      Jeremiah zögerte. »Könnte schwierig werden, dort reinzukommen.«


      »Wir kennen ein paar Kinder, die dort leben«, sagte Quentin.


      Jeremiah neigte den Kopf, als hätte er sich verhört. »Im Parlamentsgebäude leben Kinder?«


      »Eine ganze Menge sogar«, sagte Griffin.


      »Es gibt noch mehr, die überlebt haben?« Jeremiah schüttelte ungläubig den Kopf. »Hast du das gehört, Teddy?«


      »Ich kann nicht garantieren, dass man Sie hineinlässt«, sagte Quentin. »Die meisten von diesen Kindern und Jugendlichen haben ziemlich schlechte Erfahrungen mit Erwachsenen gemacht, das macht Sie nicht gerade beliebt.«


      »Aber Jeremiah ist ja kein Erwachsener«, wandte Griffin ein.


      »Wie bitte?«, schmollte Jeremiah.


      »Ich meine, Sie sind nicht wie andere Erwachsene«, stellte Griffin klar.


      »Oh, ach so. Aber wenn wir schon dabei sind, dann wäre es auch an der Zeit, dass ihr nicht länger ›Sie‹ zu mir sagt. Ich bin Jeremiah, ja?«


      »Einverstanden, Jeremiah.« Die drei nickten.


      »Auch wenn Jeremiah anders ist als die anderen Erwachsenen, das bedeutet noch lange nicht, dass sie ihn reinlassen werden«, betonte Quentin abermals.


      »Einen Versuch wäre es wert«, sagte Isabella.


      »Könnte schmerzhaft werden«, warnte Quentin.


      Jeremiah zupfte ängstlich an seinen vielen Mänteln herum.


      »Sie werden dir nichts tun.« Isabella erhob sich. »Sie haben gelernt, dass sie sich mit uns lieber nicht anlegen sollten. Außerdem hat Griffin ihnen die Technologie überlassen, mit der sie zum ersten Mal seit Jahren ein warmes Bad nehmen können. Sie sind uns also was schuldig.«


      »Die können warm baden?«, fragte Jeremiah träumerisch.


      »Das können wir auch für dich organisieren, wenn du magst«, sagte Isabella. »Sobald wir uns im Parlamentsgebäude auf die Suche machen.«


      Das Submarinum schwamm schnurstracks in Richtung Parlamentsgebäude. Das Wasser blubberte an ihnen vorbei, genau wie zu Griffins Missfallen eine Gruppe von Riesenquallen und die scharfzahnigen Mäuler eines Schwarms von Silberaalen.


      »Glaubt ihr, dass wir bald da sind?«, fragte Griffin mit zitteriger Stimme.


      Jeremiah warf einen Blick auf seinen Kompass. »Nach meiner Rechnung …«, seine Finger fuhren über seine handgezeichnete Karte der wässrigen Unterwelt von Grimsdon, »… müsste es eigentlich direkt vor uns liegen.«


      Langsam tauchten die kräftigen Grundmauern und unteren Stockwerke des Parlamentsgebäudes in dem trüben Wasser auf.


      »Griffin, jetzt kannst du uns langsam aufsteigen lassen, mein Junge.«


      Griffin betätigte den Hebel, der das Wasser zwischen den beiden Außenwänden des Gefährts herauspumpte. Sobald sie aufgetaucht waren, drehte Jeremiah rasch das Ventil zu und verschloss dadurch den Hohlraum. Sanft schaukelte das Submarinum neben den Sandsteinmauern des Parlamentsgebäudes.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Isabella Jeremiah. Er nickte und klappte die Luke auf.


      Nachdem sie das Submarinum an einem Metallgeländer festgebunden hatten, kletterten sie durch eines der hohen Bogenfenster und standen in einem kleinen holzgetäfelten Vorraum mit idyllischen Landschaftsmalereien an den Wänden. Quer über die Tür waren die Worte


      BETRETEN AUF EIGENE GEFAHR!


      gesprüht und darunter das Bild eines Totenkopfs.


      »Seid ihr sicher, dass wir hier richtig sind?« Jeremiah zog Teddy an sein Gesicht.


      »Das ist nur ihre Art von Humor«, sagte Quentin.


      Er öffnete die Tür, die auf eine Flucht von Korridoren hinausging, bis sie schließlich zu der Haupthalle der Drehscheibe gelangten. Wie üblich war sie erfüllt von munterem Kinderlärm und an den Tischen brummte das Geschäft.


      »So viele Kinder.« Jeremiah ließ die Blicke durch den Raum schweifen. »Die müssen doch irgendwo hingehören.«


      Schweigen senkte sich über den Saal. Alle Augen richteten sich auf den zerlumpten Erwachsenen mit den vielen Mänteln und den zusammengebundenen Pantoffeln, der einen Teddybären im Arm hielt. Isabella nahm Jeremiah bei der Hand, und als sie ihn durch die schweigende Menge führte, blieb manchen vor Staunen der Mund offen stehen. Schließlich gelangten sie zu Raven, der in seinem Bereich mit den Sofas saß.


      »Ihr habt einen Erwachsenen hierher gebracht?« Er stand auf und schaute sie durch seine Stirnfransen hindurch böse an.


      »Das ist einer von den Guten«, sagte Isabella.


      Raven musterte Jeremiah von Kopf bis Fuß. »Dann wäre er ja ein äußerst seltenes Exemplar.«


      »Davon sind wir überzeugt«, erwiderte sie bestimmt.


      Hinter ihnen standen Kinder mit über die Schulter geworfenen Handtüchern in einer langen Schlange vor dem Badezimmer.


      »Mit Erwachsenen hatten wir hier noch nie zu tun.«


      »Ich würde ihn nicht herbringen, wenn ich nicht wüsste, dass wir ihm vertrauen können.«


      Raven wirkte wenig überzeugt. »Ich habe bisher noch keinen getroffen, dem man wirklich vertrauen konnte.«


      »Wie findet ihr es, dass ihr jetzt warm baden könnt?«, fragte Griffin spitz.


      »Gut, aber ich bin mir nicht sicher, ob es das wert ist, sich dafür mit einem Erwachsenen abgeben zu müssen.«


      »Dann würdest du also lieber auf ein warmes Bad verzichten?«, fragte Isabella.


      Raven schnaubte verächtlich. »Ihr habt dreißig Sekunden, mich davon zu überzeugen, warum ich ihn nicht rausschmeißen lassen soll.«


      Isabella lächelte. »Das ist Jeremiah Pain.« Sie ergriff den Arm des alten Mannes und zog ihn sanft neben sich.


      Jeremiah wischte sich die Hand an seinem Hosenbein ab und streckte sie Raven entgegen, der verblüfft auf das Plüschtier in der anderen Hand des Mannes starrte.


      Quentin beugte sich zu ihm. »Ja, er ist schon ein bisschen verrückt, aber er ist harmlos.«


      »Jeremiah ist Wissenschaftler und hat versucht, die Regierung davon zu überzeugen, dass die große Flut kommen würde. Er hatte einen Plan, wie man sie hätte verhindern können, aber sie wollten nicht auf ihn hören.«


      Raven machte ein finsteres Gesicht. »Man hätte die Flut verhindern können?«


      »Ja, davon bin ich überzeugt.« Jeremiah verneigte sich fast.


      »Und warum haben sie nicht auf ihn gehört?«


      »Wir wissen es nicht genau«, sagte Isabella, »aber wir glauben, dass es ein paar Antworten auf diese Frage in der Bibliothek geben könnte.«


      »Die ist ganz hinten im Westflügel«, platzte Jeremiah heraus. »Ich kann es euch zeigen.«


      »Was sollen diese Antworten jetzt noch nützen?«


      »Mein Vater hat mit Jeremiah zusammengearbeitet«, erklärte Isabella. »Er hat die Flut nicht überlebt, und alles, was wir zusammen hatten, ist verloren. Das hier könnte die einzige Möglichkeit für mich sein, etwas zu finden, was ihm gehört hat. Bitte, Raven.«


      Ravens ganzer Körper schien nachzugeben. »Einverstanden.« Er machte ein paar vorsichtige Schritte auf Jeremiah zu, zog seinen langen Mantel beiseite und steckte sich eine Axt in den Gürtel. »Aber ich werde den alten Mann dabei die ganze Zeit im Auge behalten.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 28

      

      EINE VERSTÖRENDE

      ENTDECKUNG


      Der Westflügel befand sich ganz am Ende einer Flucht von Korridoren, mehreren Wendeltreppen und einer Ansammlung von großen, kunstvoll geschnitzten Türen, vor deren letzter Jeremiah stehen blieb. »Hier ist es.«


      Er versuchte, die Tür zu öffnen, doch sie war verschlossen.


      Raven zog die Axt aus dem Gürtel. »Du gehst lieber ein Stück zur Seite, Alter, wenn ich dir nicht wehtun soll.«


      Gehorsam schlurfte Jeremiah zur Seite und tätschelte seinen Teddy.


      Raven schwang die Axt und bei jedem Schlag in das Holz zuckte der alte Mann zusammen. Nach ein paar Hieben polterte das Schloss zu Boden.


      Raven hielt die Axt in die Höhe, bevor er sie zurück in seinen Gürtel steckte. »Schon erstaunlich, was man schafft, wenn man sich dahinterklemmt.«


      Knarrend öffnete sich die Tür in einen Raum mit hoher Decke und Reihen von Regalen, die sich bis in die Tiefe erstreckten. Oben waren Schiebeleitern aus Metall eingehängt.


      Jeremiah trat einen Schritt vor und blieb dann stehen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Isabella.


      »Es ist lange her, dass ich all dem hier begegnen musste.« Er schauderte, als überliefe es ihn kalt.


      »Wir bleiben hier bei dir.« Sie lächelte aufmunternd.


      »Wonach suchen wir?«, fragte Griffin.


      »Nach allem, was mit dem Hochwasser-Schutz-Projekt zu tun hat, das die Umweltbehörde vor ungefähr fünf Jahren ins Leben gerufen hat.«


      »Als Kind hatte ich einen ziemlich guten Spürsinn«, sagte Raven händereibend, »es sollte also nicht allzu schwer sein.«


      Sie teilten sich auf und fingen an, Ordner, Briefe, Stapel wissenschaftlicher Aufsätze und endlose Sitzungsprotokolle zu durchsuchen.


      »Ist das alles, was sie im Parlament jemals getan haben? Sitzungen abhalten?«, fragte Griffin.


      »Und jede Menge tolle Abendessen und Partys, bei denen sie über ihre Boote und Ferienhäuser geredet haben«, bemerkte Raven verächtlich.


      Als Raven die Ärmel hochkrempelte, bemerkte Griffin eine Narbe, die entlang seinem Unterarm verlief. »Stimmt es, dass du mit anderen Kindern gekämpft hast, die dann im Krankenhaus gelandet sind?«


      Raven legte Griffin den Arm um die Schultern. »Nur mit den nervigen.«


      »Aha«, sagte Griffin mit brüchiger Stimme und machte sich wieder an die Suche.


      Er blätterte durch einen dicken Ordner, auf dessen Vorderseite in dunkelroten Buchstaben »Vertraulich« stand. »Hier gibt es einen Bericht über Inseln, die nach und nach verschwunden sind.« Er warf einen fragenden Blick zu Jeremiah hinüber. »Stimmt das?«


      »Oh ja«, bestätigte Jeremiah. »Überall auf der Welt sind schon seit Jahren kleine Inseln verschwunden.«


      »Wie können denn ganze Inseln verschwinden?«, fragte Quentin.


      »Der steigende Meeresspiegel verschluckt sie. Das betrifft vor allem ganz kleine, irgendwo mitten im Ozean, auf denen keiner gelebt hat. Die Regierungen wussten davon, haben aber nichts dagegen getan, so als würde die Zerstörung einfach irgendwann aufhören, wenn sie sie lange genug ignorierten. Aber so war es nicht. Bald gingen auch schon bewohnte Inseln unter.«


      »Und was ist mit den Leuten passiert, die dort gelebt haben?«, fragte Isabella.


      »Man hat ihnen Geld bezahlt, damit sie den Mund halten, und sie irgendwohin auf der Welt umgesiedelt, wo sie leben wollten.«


      »Was für eine Überraschung!«, bemerkte Raven. »Erwachsene, denen man nicht trauen kann.«


      »Aber seht nur, wie lang diese Liste hier ist.« Griffin blätterte durch mehrere Seiten.


      »Sie ist noch viel länger. Nach einer Weile haben sie offenbar aufgehört zu zählen.«


      Quentin warf einen Blick auf die Liste. »Von diesen Orten habe ich noch nie zuvor gehört.«


      »Wie die meisten Menschen. Und es wird auch niemand davon hören.« Jeremiah schüttelte den Kopf.


      »Warum wussten wir nichts davon?«, fragte Isabella.


      »Es gab Leute, die es wussten und sogar versucht haben, die Welt darauf aufmerksam zu machen, aber erst, als wir davon betroffen waren, haben die Menschen Fragen gestellt. Doch da war es schon zu spät.«


      »Und Sie haben versucht, die Regierung zu warnen?«, fragte Raven.


      »Zusammen mit anderen Wissenschaftlern.«


      »Und die haben nichts unternommen?«


      Jeremiah schüttelte den Kopf.


      Griffin blätterte weiter. »Hier sind Unterlagen von Wissenschaftlern und Berichte von Seeleuten, dass sich die Meere verändert haben, und über seltsame Vorkommnisse – das Verschwinden von Seevögeln und Fischen; und über Spinnen, die in ganzen Schwärmen die Stadt verlassen haben.«


      »Einen Monat vor der großen Flut war nicht eine einzige Spinne mehr in der Stadt zu finden«, sagte Jeremiah. »Die meisten Tiere haben ein gutes Gespür für bevorstehende Gefahren.«


      Sie fuhren mit ihrer Suche fort und verteilten sich in den Gängen.


      Raven zog eine Schachtel von einem hohen Regal und kletterte die Leiter hinab. Er hockte sich neben Griffin und senkte die Stimme. »Wie habt ihr eigentlich Quentin kennengelernt?«


      »Er hat versucht, in unseren Palast einzubrechen, ist dabei aber direkt in eine Falle getappt. Wir hatten ihn an den Füßen baumelnd vor uns.«


      »Ach wirklich?«, kicherte Raven. »So wie er es darstellt, habt ihr seine Flugmaschine gesehen und ihn angefleht, dass er bei euch bleibt.«


      »Aber das ist nicht wahr, er …«


      »Reg dich nicht auf«, sagte Raven. »Er konnte schon immer gut Geschichten erfinden. Einmal hat er den Direktor davon überzeugt, dass er in der Schule gefehlt hat, weil seine Eltern bei einem Flugzeugabsturz im Kongo ums Leben gekommen wären.« Er lachte. »Als die wahre Geschichte dann rauskam, wurde er für einen Monat suspendiert. Und von seinem Vater hat er auch eine ziemliche Abreibung bekommen.«


      »Du kennst ihn also gut?«


      »Die ganze Schulzeit. Seine Eltern waren stinkreich, aber scheinbar nie da. Sie waren viel auf Geschäftsreise. Es hat Zeiten gegeben, in denen er wochenlang bei uns gewohnt hat, und seine Eltern haben nicht mal angerufen.«


      »Aber trotzdem war es bestimmt schlimm für ihn, dass er sie nicht retten konnte.«


      Raven blinzelte Griffin durch seine Haarsträhnen hindurch an. »Sie retten?«


      »Vor der Flutwelle. Er hat versucht, sie zu retten, aber …« Griffin hielt inne.


      Raven schüttelte den Kopf. »Mir scheint, da hat dir jemand einen Bären aufgebunden.«


      »Sie leben noch?«


      Raven nickte. »Sie wohnen in einem schicken Haus in Summerfield. Quentin geht manchmal dorthin und holt frische Lebensmittel. Kuchen und so. Klaut sie, sogar wenn seine Mutter da ist. Nach der großen Flut haben seine Mutter und sein Vater einfach so weitergemacht, als wäre nichts geschehen. Partys, schicke Klamotten und Gesellschaften. Sein Vater hat sogar noch Geld damit verdient, frag mich nicht, wie. Quentin hatte eine fette Auseinandersetzung mit ihm und ist dann weggegangen und lebt seither hier.«


      »Warum?«


      Raven zuckte die Schultern. »Abenteuerlust.«


      »Abenteuerlust?« Griffins Miene verfinsterte sich.


      »Er war gelangweilt. Alles, was seine Eltern machten, wirkte so unecht.«


      Isabella wedelte mit einem Schriftstück in der Luft herum. »Ich hab was gefunden.«


      Die anderen eilten zu ihr, während sie durch die Seiten blätterte. »Hier werden Jeremiah und andere Wissenschaftler erwähnt, ihre Pläne, die Sperrwerke zu verbessern und für den Bau von Speicherflächen. Das ist aus einer Parlamentssitzung.« Sie las laut vor: »Bei allem Respekt verstehe ich nicht, warum wir das noch weiter diskutieren sollten. Dass diese Stadt überflutet wird, ist ebenso unwahrscheinlich wie dass sie von Seeungeheuern eingenommen werden könnte. Lassen Sie uns von den Tatsachen ausgehen und nicht von der übereifrigen Fantasie einiger Wissenschaftler, die Aufmerksamkeit erregen wollen.«


      Isabella las weiter. »Da steht, dass Jeremiah Pain Hausverbot bekommen hat wegen unziemlichen Verhaltens.«


      »Monatelang hatte ich mich in Geduld geübt, aber da ist mir der Kragen geplatzt. Hab angefangen, sie anzuschreien, und dann habe ich meinen Schuh quer durch den Raum geworfen, wenn ich mich recht erinnere. Sie haben mich weggezerrt. Alles vor laufender Kamera, sodass alle Welt es sehen konnte.« In Jeremiahs Lächeln lag nicht die geringste Spur von Fröhlichkeit. »Das war aus mir geworden: ein Unruhestifter. Nach Jahren des Studiums und der wissenschaftlichen Arbeit wurde ich für verrückt erklärt. Und nach einer Weile habe ich selbst angefangen, das zu glauben.«


      »Und was steht da noch?«, fragte Griffin.


      Isabella blätterte um und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.


      »Was ist los?«


      »Da ist ein Brief von meinem Vater.« Sie las still. »Es geht darum, dass die Regierung handeln sollte, und dann …« Sie biss sich auf die Lippe.


      Griffin setzte sich neben sie und las den Text vor, den sie in der Hand hielt. »Wir müssen jetzt handeln. Wir sind für eine Welt verantwortlich, die wir zerstört haben, und wir haben die Möglichkeit, das zu ändern. Jeden Tag sieht mich meine Tochter Bella an, als hätte ich die Macht, etwas zu unternehmen. Wenn ich nicht alles tue, um Sie zu überzeugen, dann habe ich Bellas Vertrauen in mich enttäuscht. Sie hat eine Welt verdient, die so schön ist wie sie. Alle unsere Kinder haben das.«


      Griffin streckte die Hand aus und tupfte eine Träne von Isabellas Wange.


      Jeremiah wischte sich selbst die Augen, bevor er die von Teddy trocknete.


      Quentin durchsuchte den restlichen Ordner nach weiteren Argumenten dafür und dagegen. »Da ist noch was.« Er riss die Augen auf. »›Ich stimme dafür, dass wir dieses teure und verschwenderische Vorhaben ablehnen und uns wieder den Regierungsgeschäften dieses Landes zuwenden.‹ Dieser Teil ist von Byron P. Sneddon geschrieben.«


      »Sneddon?«, fragte Griffin nach.


      »Der verrückte Käpt’n Hook im Hafen dort draußen hatte früher was mit der Regierung zu tun?«, schnaubte Raven.


      »Er lebt hier?«, fragte Jeremiah erstaunt.


      »Auf einem Schiff draußen im Hafen«, erklärte Griffin. »Hast du ihn gekannt?«


      »Er war der Berater des Ministers, der kurz davorstand, unsere Pläne für den verbesserten Hochwasserschutz zu genehmigen. Sneddon hat ihm ständig was zugeflüstert, sobald es um das Thema der Flut ging.« Jeremiah runzelte die Stirn. »Eigentlich war es sogar so, dass die Pläne erst dann ins Stocken kamen, als Sneddon sich eingemischt hat.«


      »Sneddon hat also das alles hier zu verantworten?« Ravens Blick war eisig.


      »Nicht alleine«, sagte Jeremiah. »Aber er hat alles getan, was er konnte, um die wissenschaftliche Grundlage unserer Aussagen infrage zu stellen.«


      Isabella faltete den Brief ihres Vaters zusammen und verstaute ihn sicher in ihrer Manteltasche. »Und jetzt lebt er ein fettes Leben durch uns?«


      »Ich wusste es, dass ich ihn gleich hätte fertigmachen sollen«, sagte Raven.


      Alle Blicke richteten sich auf Isabella. »Nehmen wir mit, was wir gefunden haben, und fahren wir nach Hause.«


      Beladen mit Schachteln und Rucksäcken voller Papier, marschierten sie durch die langen Korridore zur Drehscheibe zurück. Griffin hielt sich dicht hinter Isabella, während Quentin direkt hinter ihnen herstapfte und sich aufregte. »Wenigstens wissen wir jetzt eins. Es war richtig, dass wir aufgehört haben, Sneddon zu bezahlen. Er ist nichts als ein Dieb und ein Lügner, der sich im Parlament hingestellt und eine Lüge nach der anderen verzapft hat! Aber so ist das mit den Politikern. Alles Lügner! Hauptsache, sie kriegen, was sie wollen! Dreckspack, verdammtes …«


      Griffin ließ seine Schachtel fallen und drehte sich zu ihm um. »Sag’s ihr!«


      Quentin wich zurück. »Was soll ich ihr sagen?«


      »Sag ihr, warum du hier bist.« Griffin knirschte mit den Zähnen.


      »Um Isabella bei der Suche zu helfen.«


      »Nein!«


      »Was ist hier los, Griff?«, mischte Isabella sich ein.


      Jeremiah drückte Teddy fest an sich.


      »Erzähl ihr von deinen Eltern.«


      Quentin setzte die Schachtel ab, die er trug. »Ich hab’s euch doch erzählt, dass sie gestorben sind, und …«


      »Sie sind nicht tot. Sie leben im Landesinneren in einem fetten Haus mit massenhaft Kohle, und das Essen, das du mitbringst, ist von ihnen – der Kuchen, der Schinken, die Schokolade. Du stiehlst das alles bei deinen eigenen Eltern, die sehr wohl noch am Leben sind.«


      »Sie leben noch?« Langsam setzte Isabella ihre Schachtel auf dem Boden ab. »Das Haus, in dem wir die Sachen geklaut haben«, dämmerte es ihr. »Die Frau war deine Mutter.«


      »Wer ist hier also ein Lügner?«, schrie Griffin.


      Quentin lachte kurz und nervös auf. »Das ist doch nicht dasselbe …«


      »Ist es wohl!«


      »Warum hast du gelogen?«, fragte Isabella.


      »Ich dachte … ich wollte nicht …«


      »Weil der arme kleine reiche Junge Langeweile hatte.« Griffin stieß ihn gegen die Brust. »Er wollte ein Abenteuer und ein bisschen Spaß. Stimmt’s, Raven?«


      Raven vergrub die Hände in den Taschen und nickte.


      Isabella ging auf Quentin los und stieß ihn zu Boden. »Du hast gelogen!«, rief sie. »Wir sind hier, weil wir unsere Eltern verloren haben. Und du bist hier, weil du ein Abenteuer erleben willst? Du hast uns erzählt, deine Familie wäre tot. Du hast gesagt, du hättest es mitangesehen und konntest nichts tun, um ihnen zu helfen – und stattdessen beklaust du sie!«


      »Isabella, bitte. Ich wollte doch nur …«


      »Du hast uns gebeten, dir zu vertrauen, und das haben wir getan. Wie konntest du nur?«


      Quentin sagte nichts.


      Isabella versetzte ihm noch einen letzten Schlag gegen den Brustkorb, bevor sie sich über ihm aufbaute und sagte: »Mach dir nicht die Mühe, noch mal zum Palast zu kommen. Du bist dort nicht länger willkommen. Wir wollen dich nicht mehr in unserem Leben haben.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 29

      

      RACHE


      »Griffin, wach auf!«


      Griffin öffnete mühsam die Augen und blinzelte in das matte Licht des frühen Morgens, bis er merkte, dass es Quentin war, der sich über ihn beugte und ihn schüttelte.


      Er sprang auf und schob Quentins Hand beiseite. »Was tust du hier? Isabella hat dir doch gesagt, dass du hier nicht mehr willkommen bist.«


      »Isabella ist weg und das Aerotrop ebenfalls.«


      »Sie ist weg?« Griffin drängte sich an ihm vorbei und zog sich einen Mantel über den Schlafanzug. »Hast du in ihrem Zimmer und in der Küche nachgesehen? Und was ist mit dem Gewächshaus?«


      »Überall. Ich glaube, sie ist unterwegs, um sich Sneddon vorzuknöpfen.«


      Griffin erstarrte. »Sie hat gesagt, sie würde das nicht tun«, flüsterte er. »Wir haben gestern Abend stundenlang geredet. Ich habe sie angefleht und sie hat es versprochen.«


      »Das hat sie vermutlich auch so gemeint, aber dann war es doch einfach zu viel für sie. Der Gedanke an Sneddon und an alles, was er hätte tun können, um die Flut zu verhindern und ihren Vater zu retten.«


      Griffin spürte, wie sich alles in ihm zusammenzog.


      »Los, gehen wir!« Quentin zog ihn am Arm, doch Griffin zog ihn fort.


      »Warum sollte ich ausgerechnet mit dir mitgehen?«


      »Weil Isabella in Gefahr ist. Sie ist wütend und kann nicht richtig denken … und ich bin ihr etwas schuldig, wegen dem, was ich getan habe.«


      »Sind wir so weit?« Raven stand in der Tür.


      »Was machst du …«


      »Wir wollten das Aerotrop holen und es Sneddon heimzahlen, aber Isabella ist uns zuvorgekommen.«


      Er reichte Griffin ein Messer und einen Gürtel. »Nimm das hier.«


      »Ich kann nicht sehr gut mit …«


      »Du kommst schon klar«, entgegnete Raven mit bestimmtem Ton. »Quentin hat mir erzählt, dass du gut kämpfen kannst.«


      Sie rannten auf den Flur hinaus, wo ihnen Raffy und eine verschlafene Bea begegneten, gefolgt von Jeremiah. »Was ist denn los?«


      »Das können wir euch später erzählen«, sagte Griffin.


      »Ist es wegen Isabella?«, fragte Bea.


      Griffin kniete sich vor sie. »Sie ist weggefahren und wir wollen sie zurückholen.«


      »Wegen dem, was Sneddon getan hat?«


      »Das vermuten wir.«


      »So etwas hatte ich schon befürchtet.« Jeremiah zwirbelte an den Bändern seines Mantels herum. »Meine Schuld, meine Schuld«, murmelte er.


      »Können wir auch mitkommen?«, fragte Raffy. »Wir können euch helfen.«


      »Ich weiß, dass ihr das könnt, aber das Wichtigste, das ihr jetzt tun könnt, ist, auf euch selbst aufzupassen, bis wir zurück sind. Könnt ihr mir das versprechen?«


      Lili tauchte hinter ihnen auf und schleppte ein Schwert.


      »Das kann ich auch noch brauchen.« Raven steckte es sich in den Gürtel.


      »Bringt ihr sie auch bestimmt zurück?« In Lilis Augen zitterten die Tränen. Jeremiah legte die Hände auf ihre Schultern.


      Griffin lächelte. »Rechtzeitig zu einem ausgiebigen Frühstück.«


      Die Jungen rasten zu dem Fenster, das auf den Landeplatz hinausführte, an dem Quentins Veloboot lag.


      Isabella hatte Mühe, das Aerotrop zu lenken. Es wurde am Himmel von Wind und Regen geschüttelt und hierhin und dorthin getragen. Dabei kippte es in den unmöglichsten Winkeln. Die Arme taten ihr weh bei dem Versuch, die Maschine gerade zu halten. Dann und wann warf sie einen raschen Blick auf Quentins Kompass, der am Griff befestigt war, und auf das Wasser des Hafens, das in aufgewühlten Wellen unter ihr toste.


      Im Hafennebel tauchte Sneddons Schiff auf. Wieder warf ein Windstoß das Aerotrop zur Seite, sodass Isabella von ihrem Sitz rutschte. Sie packte den Lenker und zog sich wieder nach oben. Ihre Arme und Hände brannten vor Schmerz.


      Sie trat wie wild in die Pedale, die Finger angespannt, ihre Haut war wund vor Kälte, doch das Schiff war nun in Reichweite. Sie beugte sich vorwärts und senkte die Flugmaschine ab. Sie schwankte und ruckte wie ein verletzter Vogel, bis genau im richtigen Moment ein kleiner Augenblick von Windstille zwischen den Böen eintrat und Isabella holpernd auf dem Deck der Seeschlange zum Halten kam.


      Schwer keuchend sackte sie in sich zusammen und löste die erstarrten Finger vom Lenker. Doch noch bevor sie sich weiter bewegen konnte, spürte sie die scharfe Spitze eines Messers an ihrem Hals, und ihr Arm wurde ihr auf den Rücken gedreht.


      »Besuch für uns!«, schnurrte Vier-Finger-Joe schadenfroh, während ihm die Haare wild ums Gesicht flatterten. »Da wird sich der Käpt’n aber freuen, vor allem, weil du ihm diesmal die Flugmaschine mitgebracht hast.«


      »Ja, das wird er.« Filzbart machte eine Verbeugung und reichte ihr die Hand. »Meine Dame?«


      »Nimm die Hand weg, wenn du sie nicht verlieren willst.«


      Filzbart machte ein beleidigtes Gesicht. »Aber ich wollte doch nur ein bisschen nett sein.«


      »Das kannst du so lange versuchen, wie du willst, du wirst nie nett sein.«


      Seine Stimme wurde hart. »Jetzt bist du aber gemein.«


      »Wo ist Sneddon?«


      Das Schiff machte einen Satz. Fast hätte Vier-Finger-Joe Isabella losgelassen.


      »Für dich immer noch ›der Kapitän‹.« Vier-Finger-Joe zog sie am Arm, und das Messer pikste ihr in den Hals und ritzte die Haut, sodass ein paar Blutstropfen auf das Deck fielen.


      »Kinder bedrohen, das könnt ihr wirklich gut. Bestimmt fühlt ihr euch ganz toll dabei.«


      Vier-Finger-Joe schob sein Gesicht ganz nah an das von Isabella, sodass sich sein ätzender Atem über sie ergoss. »Treib’s nicht zu weit, kleines Mädchen, sonst zeigen wir dir noch, wie gut wir wirklich sind.«


      »Dann zeig’s mir doch.« Isabella entwand sich seinem Griff und stieß ihm ihr Knie in den Bauch. Er fiel zu einem jämmerlichen Häufchen auf dem Deck zusammen. Dann versetzte sie blitzartig Filzbart einen Tritt ins Gesicht, der ihn nach hinten katapultierte. Er hielt sich die Nase und Blut tropfte zwischen seinen Fingern hervor.


      »Meine Nase!«


      Isabella zog die Messer aus den Halterungen am Knöchel und am Gürtel und zielte direkt auf die beiden. »Also, wenn wir mit unserem kleinen Spielchen hier fertig sind, dann würde ich gerne Sneddon sehen.«


      »Na, da hast du aber Glück.« Sneddon kam aus seiner Kabine auf das Oberdeck und streckte die Hände aus. »Hier bin ich.« Albert lag um seinen Hals geschlungen, wobei sein Schwanzende in Sneddons Vordertasche baumelte.


      Der Kapitän ging die Stufen zum Hauptdeck hinunter. Dabei musste er sich am Tau des Geländers festhalten, weil das Schiff im Wind hin und her schwankte.


      »Meine Nase!«, jammerte Filzbart unter ersticktem Schluchzen. »Käpt’n, sie hat …« Beim Anblick seiner blutverschmierten Hände wurde er ohnmächtig.


      »Schade um dein gutes Aussehen«, nuschelte Sneddon und ging zum Aerotrop hinüber. »Und du hast mir meine Flugmaschine gebracht! Braves Mädchen.«


      Vier-Finger-Joe schaffte es, sich zu einer gebückten Haltung aufzurappeln. »Aber sie …«


      »Ist weit nützlicher, als ihr beide es jemals gewesen seid.«


      Sneddon konnte sich ein gieriges Lächeln nicht verkneifen, als er die Maschine umkreiste. »Ah ja, was für eine Schönheit. Was kann ich dir dafür geben? Ich habe ein paar wunderbare Diamanten, ein Diadem – oh, oder vielleicht einen Ring mit einem Saphir?«


      »Alles, was ich will, ist die Wahrheit.«


      »Die Wahrheit?« Er kicherte in sich hinein. »Wäre da eine Halskette aus Saphiren nicht viel …«


      »Ich weiß Bescheid über deine Rolle bei der Flut.«


      Alberts Kopf bewegte sich auf Isabella zu.


      Eine Welle ließ das Schiff heftig schaukeln und Sneddon verlor kurzzeitig das Gleichgewicht.


      »Bei der Flut?«, spottete Vier-Finger-Joe. »Was soll der Kapitän denn damit zu tun haben?«


      »Er hat nichts unternommen, als man ihm gesagt hat, was geschehen würde.«


      »Unsinn.« Sneddon lachte.


      »Du hast dich all die Jahre auf diesem Boot hier versteckt und Juwelen und Antiquitäten angesammelt – und erst gestern Abend ist mir klar geworden, warum.«


      »Kann ich etwas dafür, wenn ich schöne Dinge mag?«


      »Du willst dir damit ein schönes Leben im Landesinneren zurückkaufen. Und dazu brauchst du auch Quentins Aerotrop.« Sie wandte sich an Vier-Finger-Joe. »Das wird er übrigens ganz alleine machen.«


      Vier-Finger-Joe runzelte die Stirn. »So etwas würde der Kapitän nie tun. Er hat gesagt, dass wir alle zusammen gehen.«


      »Es stimmt also?«, fragte Isabella Sneddon.


      »Dass wir genug von diesem schwimmenden Gefängnis haben, ja, aber deine Anschuldigungen bezüglich der Flut beweisen nur, dass du zu viele von diesen lächerlichen Büchern gelesen hast.«


      »Ich habe Beweise. Aus dem Parlament. Kistenweise. Ich werde der ganzen Welt zeigen, was du getan hast. Die Menschen hier haben ihre Stadt verloren, ihr Zuhause und ihre Familien. Alles nur deinetwegen.«


      Sneddon erwiderte in bester Politikermanier: »Die große Flut war nur ein außerordentlich unglücklicher Zufall.«


      »Und du bist ein außerordentlich schlechter Lügner«, sagte Isabella. »Jeremiah Pain hat es dir vorhergesagt, aber du hast alle seine Warnungen ignoriert, all die Erkenntnisse, all die Beweise.«


      »Jeremiah wer? Ich habe keine Ahnung, worüber du hier redest.«


      Der Wind fuhr in Isabellas Mantel. Ihre Finger schlossen sich noch fester um die Messer in ihrer Hand. »Oh, du erinnerst dich sehr gut. Der Wissenschaftler, der den Schuh durchs Parlament geworfen hat?«


      Sneddon zögerte kurz. »Ach der … total verrückt, der Typ.«


      »Trotz aller Ratschläge von ihm und anderen Wissenschaftlern hast du dem Minister geraten, sich gegen einen verbesserten Hochwasserschutz für die Stadt auszusprechen.«


      »Es bringt doch gar nichts, wenn du dich hier so aufregst …«


      »Trotz allem, was mein Vater dir gesagt hat!«, schrie sie.


      »Dein Vater?«


      »Almaric Charm, der Oberaufseher des Sperrwerks.«


      Albert hob den Kopf noch ein Stück.


      »Aaah. Das tut mir wirklich schrecklich leid …«, sagte Sneddon mit gespieltem Mitleid.


      »Gar nichts tut dir leid! Du bist nichts wert, nach dem, was du getan hast.«


      Eine Welle schlug gegen den Rumpf des Schiffes und die eisige Gischt explodierte über ihnen. Das Aerotrop kippte auf einen Flügel. Sneddon schob sich ruhig die durchnässte und leicht geplättete Haartolle aus der Stirn. »Was ja ungefähr so viel ist, wie du deinem Vater wert warst.«


      »Du weißt nichts von meinem Vater.«


      »Ich weiß aber, dass dein Vater nicht viel von dir gehalten haben kann, sonst hätte er dich ja an einen sicheren Ort gebracht, wenn er so überzeugt davon war, dass die Zerstörung der Stadt bevorstand.«


      Die Dünung hob das Segelschiff so hoch, dass Isabella über das Deck schlitterte. Das Aerotrop rutschte gegen die Reling. Sneddon versuchte, sich daran festzuhalten, taumelte jedoch rückwärts, als das Schiff wieder in ein Wellental hinabglitt. Er klammerte sich an den Mast. Albert steckte den Kopf in den Mantel des Kapitäns.


      »Er war um diese Stadt und ihre Bewohner besorgt!«, rief Isabella.


      Sneddon beugte sich vor und lächelte. »Aber nicht um dich.«


      Isabella ging auf ihn los, die Messer hoch über dem Kopf erhoben, jederzeit bereit zuzustoßen, als ihr plötzlich die Beine weggerissen wurden. Ihr Körper schlug auf das Deck und die Messer glitten ihr aus der Hand. Ihr Kopf schmerzte, und ihr Brustkorb fühlte sich an, als wäre er zerbrochen. Während Filzbart ihre Füße umklammert hielt, hatte Isabella das Gefühl, als würde alle Kraft aus ihrem Körper weichen. Ihre Augen wurden schwer und die Welt verschwamm vor ihren Augen – alles wurde schwarz.


      »Wie schön, dass du wieder bei uns bist, Filzbart.«


      Ein leicht mitgenommener Filzbart lächelte, seine gebrochene Nase geschwollen und deformiert. »Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Kapitän.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 30

      

      EIN GIFTIGER VERRAT


      »Schneller!«, rief Griffin gegen den Wind an.


      Quentin trat in die Pedale, sodass die Muskeln in seinen Beinen vor Schmerz brannten, während das Veloboot gegen die Wellen prallte, die es immer wieder zurückwarfen. Raven saß hinten und zog mit zusammengebissenen Zähnen die Ruder durchs Wasser.


      Griffin hatte das Fernglas an den Augen. »Wir sind fast da.«


      Sneddons Segelschiff schwankte im Hafen, eingehüllt in dichten Nebel.


      »Kannst du Isabella sehen?«, fragte Quentin.


      »Noch nicht, ich kann nur… Wartet, da passiert gerade was.«


      Er sah, dass sich eine Klappe am Deck von Sneddons Schiff öffnete und eine lange Holzplanke hinausgeschoben wurde.


      »Was kannst du sehen?«, fragte Raven. »Ist es Isabella?«


      Griffin hatte Mühe zu sprechen. »Sie haben sie gefesselt und zwingen sie, über die Planke zu gehen.«


      Die Seile waren fest um Isabellas Körper gewickelt und schnürten sich in ihre Arme und Beine. Sie füllte ihre Lungen, so gut es ging, mit Luft.


      Wieder bäumte sich eine Welle unter dem Schiff auf und ließ es hin und her kippen und schwanken. Isabella stolperte über die Planke, bevor sie das Gleichgewicht wiederfand. Sie beugte die Knie und passte sich der Bewegung des Schiffes an, um nicht ins Wasser geschleudert zu werden.


      Vier-Finger-Joe stand neben Sneddon auf der sicheren Innenseite der Schiffsreling.


      Ein Donnergrollen erfüllte die Luft.


      »Hast du noch etwas zu sagen?« Sneddon streichelte Albert.


      »Du hattest nie Kontakt zu den Plünderern, oder?«, fragte Isabella.


      »Nur zu denen, die den Fehler gemacht haben hierherzukommen und deswegen auf dem Grund des Flusses gelandet sind. Und jetzt müssen wir uns verabschieden, damit wir mit dem Packen beginnen können.« Sneddon blickte sich um. »Ich werde dieses Schiff hier nun endlich verlassen – und dafür ist es keinen jämmerlichen Augenblick zu früh.«


      »Ich werde dich durchs ganze Land verfolgen und allen erzählen, was du getan hast.«


      Sneddon sprang auf die Planke. Isabella geriet ins Schwanken, konnte jedoch das Gleichgewicht wiedererlangen.


      »Du wirst auf dem Grund dieses Flusses liegen, genau wie all die anderen, die nichts mehr sagen können. Wie beispielsweise dein Vater.« Er baute sich angriffslustig vor ihr auf, während der Wind seine Haare durcheinanderwirbelte.


      Dann machte es einen kurzen Augenblick lang den Eindruck, als würde seine Entschlossenheit schwanken. »Es hätte nicht so enden müssen. Du hättest mir einfach die Maschine geben können und …« Er wandte sich ab. »Mach die Klappe zu, Joe, und erledige sie.«


      Vier-Finger-Joe nickte. Er schloss die Klappe und nahm ein Ruder vom Deck, das er langsam in ihre Richtung schob. Er versuchte, Isabella einen kleinen Schubs zu geben. Sie neigte sich seitwärts und wich dem Stoß aus, die Füße weiterhin fest auf der Planke verankert. Er stieß fester zu. Diesmal taumelte sie rückwärts – ein wenig. Er lachte leise und ging weiter auf sie los, sodass sie Zentimeter für Zentimeter auf die Planke hinausgetrieben wurde, bis sie mit dem letzten Schritt nichts mehr hinter ihrer Ferse spürte. Sie stand an der Kante, zwischen ihr und den aufgewühlten Wellen war fast nichts mehr.


      »Und tschüss dann«, sagte Vier-Finger-Joe. »Ich hoffe, du genießt den … aaahhh!«


      Das Ruder fiel aus Joes Hand, knallte auf die Planke und rollte dann in das Wasser des Hafens. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stürzte er rückwärts aufs Deck und hielt sein Bein umklammert. Ein Speer mit einem Seil an seinem Ende steckte in seinem Oberschenkel.


      Sneddon fuhr herum in Richtung des Achterdecks, wo Quentin mit der Harpune in der Hand neben Raven stand, der ein großes Schwert mit einem goldenen Heft hielt.


      »Über die Planke gehen?« Quentin lud die Harpune neu und zielte direkt auf Sneddon. »Wolltest wohl ein bisschen Käpt’n Hook spielen, was?«


      »Filzbart!«, schrie Sneddon. »Schnapp sie dir!«


      »Den fetten Typen knöpfe ich mir vor«, sagte Raven zu Quentin.


      »Gib’s ihm.« Quentin schoss den ersten Speer ab und lud erneut.


      Das Schiff schwankte, während der Wind zunahm und die Wellen gegen den Rumpf schlugen. Isabella kippte nach vorn, sodass sie fast von der Planke gestürzt wäre. Panisch keuchend gelang es ihr, sich Stück um Stück wieder zur Mitte zurückzubewegen.


      Raven sprang mit einem Satz über die Reling des Achterdecks und landete direkt vor Filzbart. Er hielt sein Schwert in die Höhe. »Ich wette, du dachtest, du würdest mich nie wiedersehen.«


      Filzbart knurrte und versuchte, ihn zu packen, doch Raven sprang zurück und schwang sein Schwert. Er traf den riesigen Mann am Arm. Filzbart zuckte zusammen und sein Gesicht verzerrte sich zu einer hasserfüllten Grimasse.


      Quentin ging die Stufen zum Hauptdeck hinunter und näherte sich langsam Isabella, während er die ganze Zeit die Harpune auf Sneddon gerichtet hielt. »Keine plötzlichen Bewegungen.«


      Ein erneuter Windstoß fuhr über das Deck. Sneddon stolperte vorwärts, und Albert wurde von seinem Hals auf den Boden geschleudert, wo er sich rasch in ein sicheres Versteck davonschlängelte.


      »Albert!«


      Filzbart brach eine Querstrebe vom Mast und packte sie mit beiden Händen. Er holte nach Raven aus, der den Angriff mit seinem Schwert parierte. Filzbart schlug erneut mit voller Kraft zu. Wieder konnte Raven parieren, wurde aber langsam zurückgetrieben. Filzbart setzte zu einem tiefen Schlag an, doch Raven sprang in die Höhe und zog die Knie an die Brust.


      »Da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen.«


      Filzbart schwang die Stange schneller und mit mehr Kraft. Raven wich aus und parierte, wobei die Wucht jedes Schlages seine Arme erzittern ließ, bis er schließlich mit dem Rücken an die Reling gedrückt dastand und ihm das Schwert aus der Hand rutschte.


      Voller Schadenfreude stürzte Filzbart sich darauf. »Sieh mal, was ich gefunden habe.«


      Quentin hielt inne. Seine Aufmerksamkeit wanderte zwischen Raven, Filzbart und Sneddon hin und her, dessen Augen unablässig das Deck absuchten.


      Filzbart hob das Schwert hoch über den Kopf und ließ es hinabsausen. Raven rollte zur Seite und sah gerade noch, wie das Schwert sich in der hölzernen Reling verkeilte. Filzbart zog und zerrte ein paarmal daran, aber es rührte sich nicht von der Stelle.


      »Wie schade.« Raven schüttelte den Kopf und tauchte unter Filzbarts Beinen hindurch, bevor er über das Deck davonrannte, den Riesen im Schlepptau.


      Als Quentin sich wieder umwandte, war Sneddon verschwunden. Er ließ den Blick über das Schiff schweifen. Da waren Fässer, Kabinen und Luken, die in den Laderaum hinabführten. Doch da war auch noch Isabella. Er sprang über das Deck.


      Filzbart abzuhängen war ein Leichtes für Raven. Er setzte über zusammengerollte Seile hinweg und zwischen den Tauen der Takelage hindurch. Er sprang aufs Oberdeck hinauf und zog das Messer aus seinem Gürtel. Dann durchtrennte er ein Tau, das am Hauptmast hing. Er schwang sich wie Tarzan daran herüber und rammte Filzbart mit ausgestreckten Beinen gegen die Brust, sodass dieser rückwärts über den Boden schlitterte, mit dem Kopf gegen den Fuß des Mastes schlug und bewusstlos liegen blieb.


      »Es hat ein bisschen länger gedauert als erwartet«, rief Raven. »Jetzt bin ich ganz für dich da, Quentin.«


      Er eilte zu Quentin hinüber, der inzwischen bei der Klappe angekommen war, hinter der sich die Laufplanke befand.


      »Tut mir leid, dass ich es nicht früher geschafft habe«, sagte er und warf die Harpune beiseite.


      »Ich vergebe dir.« Isabella lächelte.


      Als Quentin gerade den Riegel zur Seite schob, tauchte Sneddon hinter einem Fass auf mit einer Pistole in der Hand. »Und damit hat diese kleine Rettungsaktion nun ihr Ende.« Sneddon stieg über einen wimmernden Vier-Finger-Joe hinweg, der noch immer sein verletztes Bein umklammert hielt. Er hatte den Blick fest auf Raven und Quentin gerichtet. »Ich verlasse jetzt das Schiff mit dieser Flugmaschine und werde meinen rechtmäßigen Platz in der zivilisierten Gesellschaft einnehmen, wie du sehr richtig vermutet hast, Isabella, mithilfe der Juwelen, die ihr über die Jahre für mich zusammengetragen habt.« Er zielte sorgfältig auf sie. »Wie schade, dass du mich dabei nicht begleiten kannst.« Sein Finger legte sich um den Abzug.


      Quentins Blick schoss zu seiner Harpune hinüber, doch noch bevor er sich bewegen konnte, hob eine plötzliche Welle das Schiff in die Höhe und warf es zur Seite. Isabella stolperte. Raven und Quentin wurden hart gegen die Reling geschleudert.


      Sneddon wurde nach hinten katapultiert und die Pistole flog ihm aus der Hand. Mit seinem ganzen Körpergewicht landete er genau auf der Schwanzspitze des versteckten Albert. Die Schlange fuhr hoch und grub ihre Zähne in sein Bein. Sneddon schrie auf, während eine weitere Welle folgte, diesmal noch größer als die vorhergehende.


      Das Schiff neigte sich seitwärts. Isabella versuchte, das Gleichgewicht zu halten, doch ihre Füße rutschten ab, und ihr Körper verdrehte sich. Noch immer an Armen und Beinen gefesselt, kippte sie von der Planke und traf mit einem schmerzhaften Klatschen im Wasser auf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 31

      

      EIN FEUCHTER ABSCHIED


      »Isabella!« Vom Veloboot aus konnte Griffin Isabellas torpedo-ähnlichen Sturz verfolgen.


      Quentin sprang ihr hinterher.


      Die Schwimmweste fest um sich gezurrt, schlang Griffin sich ein Seil um den Bauch und befestigte es an einem Sitz des Bootes. Er war gerade mit einem Arm in eine zweite Weste geschlüpft, als Quentin vor ihm aus dem Wasser auftauchte.


      »Wo ist sie?«, schrie Quentin.


      Griffin suchte die Wellen ab, die nun noch aufgewühlter waren durch das wilde Aufbäumen des Schiffes. Dann entdeckte er sie zwischen den Wogen. Sie versuchte, mit den Beinen zu schlagen, um ihren Kopf über Wasser zu halten, doch da Arme und Beine gefesselt waren, zogen die Wellen sie nur allzu leicht nach unten.


      »Da!« Griffin deutete auf die Stelle, wo sie zuletzt untergegangen war, und warf sich selbst ins Wasser. Die Kälte traf ihn wie ein Schlag und raubte ihm die Luft aus den Lungen. Er mühte sich, tief Atem zu holen, und kämpfte gegen die Übelkeit an, die von ihm Besitz ergriff.


      »Isabella!«


      Er schwamm schneller, quälte sich durch das Tosen und hielt nicht eher an, als bis er sie erreicht hatte. Quentin mühte sich ab, Isabella über Wasser zu halten, während Griffin sein Messer durch ihre Fesseln führte.


      »Ich hab dir ja gleich gesagt, wie mutig du bist«, rief Quentin.


      »Ich habe versucht, nicht darüber nachzudenken.« Griffins Messer durchtrennte das letzte der Seile.


      Isabella war von ihrem Kampf geschwächt, und während Quentin sie über den Wellen hielt, half Griffin ihr in die Schwimmweste. Er drehte sie auf den Rücken, legte einen Arm unter ihren und zog sich dann selbst am Seil entlang zum Veloboot zurück.


      Quentin schwamm an ihnen vorbei und hielt sich dabei ebenfalls am Seil fest, um nicht abgetrieben zu werden. Er erreichte das Boot und kletterte hinein. Als Griffin fast da war, beugte Quentin sich hinunter und zog Isabella aus dem Wasser. Ihre Haut war blau angelaufen und ihr Körper zitterte.


      Griffin kraxelte hinter ihr hinein. Er fädelte Isabellas schlaffe Arme aus der Schwimmweste und häufte einen ganzen Stapel Decken um sie.


      Quentin richtete sich auf dem Kapitänssitz ein. »Nächster Halt: Der Palast.« Er senkte die Füße auf die Pedale und steuerte das Veloboot vom Schiff fort.


      »Aber was ist mit Raven?«, fragte Griffin.


      »Der kommt schon klar«, sagte Quentin mit einem frechen Grinsen. »Glaub mir.«


      Griffin rieb mit den Händen über Isabellas Arme, damit sie aufhörte zu zittern. »Bisschen kalt zum Baden, meinst du nicht auch?«


      »Es tut mir leid, Griff.« Isabellas Worte wurden immer wieder vom Schüttelfrost unterbrochen. »Ich weiß, dass ich dir versprochen habe, dass ich ihn nicht angreife, aber er hat so vielen Menschen wehgetan, und ich …«


      »Ist schon in Ordnung«, sagte Griffin mit einem Lächeln. »Du hast nur getan, was du für richtig hieltest. Das ist eine der Millionen Sachen, die ich an dir so mag. Ich hatte solche Angst, als ich dich auf der Planke gesehen habe.«


      Isabella lachte. »Ich auch.«


      Griffin hielt inne. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Wenn ich in einer Welt ohne dich klarkommen müsste, wäre das verdammt hart für mich.« Er legte die Hand an ihre Wange. »Du bist immer noch so kalt.«


      Und ohne weiter darüber nachzudenken, beugte Griffin sich vor und küsste sie.


      Quentin drehte sich um und flüsterte vor sich hin: »Mutiger, als du denkst, Griffo.« Er schob die Abdeckung des Veloboots beiseite und blickte suchend zum Himmel. »Das Aerotrop ist in der Luft!«


      Isabella und Griffin blickten nach oben und sahen, wie Raven ihnen aus der Flugmaschine zuwinkte. »Sieht so aus, als würde Sneddon nun doch nicht ins Landesinnere fliegen.«


      »Glaubst du, dass wir ihn überführen können?«, fragte Isabella.


      »Wir haben all die Papiere, und wenn Jeremiah auch mit uns kommt, dann hätten wir eine echte Chance«, meinte Griffin.


      »Es sei denn, er überlebt das hier nicht.« Quentin sah, wie das Schiff dramatisch hin und her geworfen wurde.


      »Eigentlich ist doch gar kein so starker Seegang«, wunderte sich Griffin. »Was könnte das … oh.«


      Neben dem Schiff tauchte der lange smaragdgrüne Hals eines Seeungeheuers aus dem Wasser.


      »Die Skelene«, hauchte Isabella.


      »Und es sieht so aus, als hätte sie einen Freund mitgebracht.« Quentin sah, wie ein weiteres Ungeheuer an die Oberfläche kam, das allerdings noch größer war.


      »Es gibt also wirklich noch mehr davon.« Griffin versagte die Stimme.


      Die beiden Wesen umkreisten das Schiff und bildeten dadurch einen Wirbel, in dessen Zentrum es herumgeschleudert wurde, bis sich die Wellen zu einem leisen Plätschern beruhigten.


      »Glaubst du, sie sind weg?« Isabella blickte aufs Wasser hinaus.


      »Müssen wir dableiben und das rausfinden?«, fragte Griffin.


      Alles war still, mit Ausnahme des leise trommelnden Regens.


      Quentin griff nach dem Fernglas. »Da!«


      Das größere der beiden Seeungeheuer stieg aus dem Wasser hoch. Sein Hals schlängelte sich am Rumpf des Schiffes vorbei, die Flügel entfalteten sich und die langen, gebogenen Krallen klammerten sich an den Rand des Schiffes. Ein durchdringender Schrei ertönte. Das jüngere Ungeheuer antwortete mit einem leiseren Schrei, dann glitt es neben das erste und beide schaukelten das Schiff von einer Seite zur anderen.


      Das Veloboot schwankte in den auslaufenden Wellen.


      Griffin klammerte sich an Isabella.


      »Was tun die da?«


      »Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, sie rächen sich für dich.«


      Die größere Skelene warf den Kopf zurück und ließ wieder einen Schrei ertönen. Riesige Wellen breiteten sich mit jedem Schub aus, bis das Schiff mit einem großen Klatschen zur Seite kippte. Explosionsartig schäumte die Gischt auf, während das Wasser in das Schiff drang. Die kleinere Skelene setzte einen Fuß auf den Mast, und der brach, als wäre er ein Spielzeug. Das Schiff tauchte noch einmal auf, doch nur ganz leicht, bevor es immer weiter voll Wasser lief. Mit einem großen, letzten Gurgeln verschwand die Seeschlange im Meer und hinterließ nur einen blubbernden Krater auf der Wasseroberfläche des Hafens.

    

  


  
    
      


      Kapitel 32

      

      ZU HAUSE IST ES

      AM SCHÖNSTEN


      »Entschuldigung«, sagte das Mädchen, »dürfte ich fragen, wie ich jetzt nach Hause kommen soll?«


      »Aber Dorothy«, sagte Glinda, »du hattest vom ersten Tag seit deiner Ankunft hier die Möglichkeit, zu deiner Tante Em und Onkel Henry zurückzukehren. Du kannst deinen silbernen Schuhen befehlen, dich überallhin zu bringen, wohin du willst.«


      »Ich bin froh, dass du nicht gleich wieder nach Hause gegangen bist«, sagte die Vogelscheuche. »Denn sonst hätte ich keinen Verstand bekommen.«


      »Und ich hätte kein Herz bekommen«, sagte der Blechmann.


      »Und ich hätte keinen Mut bekommen«, sagte der Löwe.


      (Aus Der Zauberer von Oz von L. Frank Baum)


      »Vielleicht sollte sie lieber bei ihren neuen Freunden bleiben.« Raffy hatte die Hände zwischen die Knie geklemmt. »Was ist, wenn sie nach Hause kommt und feststellt, dass der Wirbelsturm alles zerstört hat und Tante Em und Onkel Henry gar nicht mehr da sind und sie bei Leuten leben muss, die ihr kalten Haferschleim zu essen geben und sie den Boden schrubben lassen und …«


      »Du weißt doch, dass das alles nicht stimmt«, erinnerte Bea ihn. »Wir haben die Geschichte schon ungefähr hundert Mal gelesen.«


      »Wird denn für uns alles gut werden?«


      »Für uns wird alles gut, und Jeremiah hat versprochen, dass er alles dafür tun wird.«


      »Und ich auch, Raffy.« Quentin setzte sich ans andere Ende des Sofas. »Und wenn euch irgendjemand Ärger macht, dann komme ich vorbei und kümmere mich persönlich darum.«


      »Na, musst du schon wieder den Helden spielen?«, bemerkte Griffin mit hochgezogener Augenbraue.


      »Ich kann nichts dafür, es liegt mir einfach im Blut.«


      »Bist du sicher, dass du nicht mit uns kommen willst, Raven?«, fragte Isabella.


      »Ich gehöre nicht ins Landesinnere. Da habe ich noch nicht einmal hingehört, als ich noch dort gelebt habe. Und da ist noch ein ganzer Haufen Kinder, die davon abhängen, dass ich die Drehscheibe weiter betreibe. Sie sind laut, aber ich mag sie.«


      »Du kannst uns jederzeit mit dem Aerotrop besuchen kommen«, sagte Isabella.


      »Das könnte ich vielleicht tun. Aber nur wenn du mir eins versprichst: keine Messer!«


      »Versprochen.«


      »Dann gehe ich jetzt mal lieber, bevor eure Rettungsmannschaft hier ankommt.« Er umarmte Isabella und flüsterte: »Ich weiß jetzt, warum Quentin unbedingt zu euch dazugehören wollte.«


      Raven und Quentin durchliefen ihr kompliziertes Ritual von Händeschütteln, Fingerverhaken, Armeverschränken und Fäuste und Brust Gegeneinanderstoßen.


      »Pass gut auf meine Maschine auf«, sagte Quentin. »Sie ist eine geniale Erfindung.«


      »Weswegen es ja auch an der Zeit ist, dass sie einen genialen Piloten bekommt.«


      Raven winkte noch ein letztes Mal und verschwand dann auf der Treppe zum Dach hinauf. Er hinterließ ein drückendes Schweigen.


      »Seid ihr sicher, dass wir das Richtige tun?«, fragte Griffin.


      Isabella nickte. »Griffin, du bist der klügste Mensch, den ich kenne, und du, Lili, bist die begabteste Zeichnerin, und Bea und Raffy – mit all euren Ideen seid ihr dazu bestimmt, eines Tages die Welt zu regieren. Es ist einfach nicht richtig, euch alle noch länger davon abzuhalten.«


      »Ich werde unser Leben hier im Palast vermissen«, sagte Lili.


      »Ich auch. Aber seit ich mit Quentin ins Landesinnere geflogen bin, weiß ich, dass wir zurückkehren müssen. Die Welt hat sich weitergedreht und wir haben uns vor ihr versteckt. Aber ich bin froh, dass wir das getan haben und dass ich die Zeit mit euch allen verbringen konnte.«


      »Denkt doch nur an all das Essen, das ihr haben könnt«, sagte Quentin. »Eis, Schokorosinen, Pizza … alles, was ihr wollt.«


      »Das wird super.« Raffys Miene heiterte sich auf.


      »Und was wird aus uns?«, fragte Lili. »Werden wir uns immer noch sehen?«


      »Natürlich«, gab Isabella zur Antwort.


      »Aber nicht mehr so wie bisher.«


      »Nein, nicht so wie bisher.«


      »Und wir können nie mehr zurück.«


      »Nein, niemals.«


      Sie saßen im grauen Licht der Bibliothek.


      In der Ferne war das Geräusch von Hubschraubern zu hören.


      »Das sind sie.« Raffy machte ein verängstigtes Gesicht.


      »Du wolltest doch schon immer mal in einem Hubschrauber fliegen«, erinnerte Bea ihn. »Das ist deine Chance.«


      Raffy flüsterte: »Bleibst du immer ganz nah bei mir, Bea?«


      »Immer«, flüsterte Bea.


      »Dann packt mal lieber eure Taschen.« Isabella zwang sich zu lächeln. »Denkt daran, dass nicht für alles Platz ist, nehmt nur das mit, was ihr unbedingt braucht.«


      »Wer als Erster mit Packen fertig ist, darf vorne sitzen«, schlug Griffin vor.


      Raffy lächelte und war gleich darauf mitsamt seiner Schwester verschwunden. Lili ging zum Erkerfenster, um ihre Sachen zusammenzusuchen.


      »Ich geh mal lieber und passe auf, dass sie nicht doch alles mitnehmen«, sagte Griffin.


      »Griff?« Isabella reichte ihm ein kleines Spielzeugauto.


      Griffin drehte es um und sah, dass sein Name auf dem Boden eingeritzt war. »Es ist ein komisches Gefühl, nicht nach Harrowgate zurückzukehren.«


      »Da steht nicht mehr viel.«


      »Es wird schon alles gut werden.« Er lächelte und steckte das Auto in die Tasche. »Wir haben schließlich schon einmal ein neues Zuhause gefunden. Jetzt kontrolliere ich lieber mal das Packen.«


      Quentin hielt sich im Hintergrund, während Isabella sich ein letztes Mal in ihrem Zuhause umsah: die wellenartigen Wände und Treppen, die Stühle mit den Engelsflügeln und die geschwungenen Fenster, die bis zum Dach hinaufreichten. »Es gibt nicht viele Menschen, die behaupten können, sie hätten in einem Palast gelebt«, sagte Isabella. »Danke, dass du ins Landesinnere geflogen bist, um Hilfe zu holen.«


      »Es hat eine Weile gebraucht, bis ich sie überzeugen konnte, aber irgendwann haben sie mir geglaubt.« Quentin setzte sich Isabella gegenüber und blickte ihr in die Augen. »Es tut mir leid, dass ich wegen meiner Eltern gelogen habe.«


      »Warum hast du das gemacht?«


      »Sie mochten mich noch nie besonders gerne. Ich hatte immer das Gefühl, sie wären enttäuscht, keinen anderen Sohn zu haben. Jedenfalls mein Vater. Wenn sie von der Flut überrascht worden wären, hätten sie zuerst das Tafelsilber und die Antiquitäten gerettet, bevor sie an mich gedacht hätten.«


      »Das ist doch nicht wahr.«


      Quentin zuckte die Schultern. »Nicht alle können so viel Glück haben mit ihren Eltern. Schon seit ich ganz klein war, hatte mein Vater anscheinend immer wichtigere Dinge zu tun, als Zeit mit mir zu verbringen. Und wenn die Kinder in der Schule nach ihm gefragt haben, habe ich irgendwann angefangen, mir Geschichten auszudenken, wie toll er war und was er mir alles für Geschenke gekauft hat und auf welche Reisen er mich mitgenommen hat. Als du mich nach ihm gefragt hast, habe ich genau dasselbe getan, was ich seit Jahren gewohnt war … ich habe so getan, als hätte ich einen Vater, der mich liebt.«


      »Dann hat er eindeutig etwas verpasst.« Isabella lächelte. »Du bist es wirklich wert, dass man dich liebt, Quentin Stone.«


      Quentin runzelte die Stirn und blinzelte ein paar Tränen fort.


      »Und was wirst du jetzt tun?«, fragte Isabella.


      »Ich gehe nach Hause zurück und arbeite nach der Schule mit meiner Mutter, um ein paar von diesen Kindern zu helfen, die Probleme haben.« Er lachte. »Es war mir bislang nicht so klar, aber die Schule hat mir gefehlt.«


      Lili zerrte ihren Koffer herbei und kuschelte sich ganz nah an Isabella.


      Griffin erschien mit Bea und Raffy, die überquellende Rucksäcke schleppten. »Hoffentlich schaffen die es bis ins Landesinnere, ohne aufzuplatzen.«


      Das Geräusch des Hubschraubers wurde immer lauter.


      »Genau pünktlich, wie es scheint«, sagte Griffin, und die anderen quetschten sich zusammen auf das Sofa.


      »Wo steckt Jeremiah?«, fragte Lili.


      »Er meinte, er wollte sich noch ein bisschen frisch machen«, sagte Isabella.


      »Es ist erst sein zweites Bad seit Jahren«, fügte Quentin hinzu. »Wir sollten es ihm gönnen.«


      »Solange er da jemals wieder rauskommt«, bemerkte Lili.


      In diesem Augenblick erschien Jeremiah in der Tür. Seine Zöpfe und die Bommelmütze waren verschwunden, seine Pantoffeln waren durch glänzende Lederschuhe ersetzt und sein wilder, zotteliger Bart war ab. Er war nun ein Mann in einem Anzug mit einem beinahe ordentlichen Haarschnitt und sauberen Fingernägeln.


      »Was ist denn mit dir passiert?« Raffy blieb der Mund offen stehen.


      »Raffy!«, schalt Bea ihn. »Er wollte sagen: ›Du siehst toll aus.‹«


      »Danke.« Jeremiah rückte seine Krawatte zurecht und trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen, aber ich habe diese Sachen hier in einem der Schränke gefunden. Sie sind ein bisschen zu groß.«


      »Ich finde, du siehst sehr gut aus«, sagte Isabella.


      »Wo ist Teddy?«, fragte Lili.


      Jeremiah hielt seine Jacke auf. Teddy steckte in einer der Innentaschen. »Ich dachte, da könnte er erst mal bleiben, während ich mich bemühe, seriös zu wirken.«


      »Ich glaube kaum, dass die Retter erwarten, dass wir uns für sie schick machen«, sagte Quentin lachend.


      »Das ist nicht nur für die Retter …« Jeremiah spielte nervös an seiner Krawatte herum. »Mir hat früher ein Grundstück auf dem Land gehört, mit einem kleinen Haus darauf. Wenn das noch da ist, wollte ich eigentlich bei der Regierung anfragen, ob ihr alle bei mir wohnen könnt.«


      »Bei dir wohnen?«, fragte Griffin.


      »Wenn ihr das wollt«, antwortete er unsicher.


      »Könnten wir das echt?« Raffy sprang auf die Knie.


      »Meinst du das ernst?«, stimmte Bea ein.


      Isabella warf einen Blick zu Griffin, bevor Lili für sie alle antwortete. »Das würden wir sehr gerne tun.«


      Jeremiahs angespannte Schultern lösten sich. »Oh, das sind gute Neuigkeiten.«


      Ein lauter Rums ertönte auf dem Dach und das langsamer werdende Geräusch von Rotoren. In einem Gewirr von Taschen und Getrappel und letzten Abschiedsblicken auf den Palast folgten Griffin und Quentin den Kindern nach oben.


      In der zurückbleibenden Stille sagte Jeremiah: »Ich danke dir, Isabella.«


      »Wofür?«


      »Dass du in mein Zuhause eingebrochen bist und fast von einem Fisch angegriffen wurdest.« Er lächelte.


      Sie lächelte zurück. »Gern geschehen.«


      »Ich dachte, ich würde den Rest meines Lebens in dieser Bibliothek verbringen. Ich hatte vergessen, wie schön es ist, sich über das Leben und andere Menschen zu freuen und …«


      »Und über Bücher?«, ergänzte Isabella grinsend.


      Jeremiah nickte. »Und über Bücher. Ich war mal ein guter Wissenschaftler. Ich habe alles dafür gegeben, die Regierung zum Handeln zu bewegen. Und ich habe alles verloren.«


      »Auch die beiden auf dem Foto.«


      »Elisa und Milly.«


      »War das der eigentliche Grund, dass du geblieben bist?«


      »Ich habe sie im Stich gelassen. Ich war so in meine Arbeit vertieft, dass sie mich kaum gesehen haben. Sie waren so geduldig und verständnisvoll, weil sie wussten, wie wichtig es war.«


      »Und warum sind sie nicht fortgegangen?«


      »Das wollte Elisa nicht. Sie weigerte sich zu gehen, solange ich nicht auch mitkam. Ich habe sie angefleht, aber wenn sie wollte, konnte sie ziemlich störrisch sein. Einer der Gründe, warum ich sie geliebt habe. Du hättest sie gemocht. Du erinnerst mich sehr an Milly. Sie war voller Ideen und auch so stark. Beim Armdrücken hat sie mich immer geschlagen.«


      Isabellas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich fühle mich gar nicht so stark, und ich habe so ein Gefühl von Übelkeit im Magen, das ich einfach nicht vertreiben kann.«


      Jeremiah nahm ihre Hände in die seinen. »Es wird verschwinden. Das verspreche ich dir. Du wirst all deine Kraft und deinen Mut und deine Entschlossenheit zusammennehmen, dann schaffst du es. Und ich werde in deiner Nähe sein, um alles mitzuerleben.«


      »Obwohl wir in unserem Leben hier mit Schleicher-Wellen und Riesenfischen und betrügerischen Erwachsenen zu tun hatten, fühlt es sich viel bedrohlicher an, jetzt ins Landesinnere zu ziehen.«


      »Nur zu Anfang. Wenn du erst einmal wieder in der Schule bist und wir unser neues Zuhause haben, dann wird es gar nicht mehr bedrohlich sein.«


      »Wirklich?«


      »Ich bin Wissenschaftler«, sagte er. »Ich komme nur zu Schlüssen, wenn ich knallharte Beweise dafür habe.« Isabella lachte. »Und du wirst frei sein und viel öfter lachen können. Weil du dich nicht mehr darum sorgen musst, wie ihr überlebt und Nahrung beschafft und euch vor Leuten wie Sneddon in Acht nehmt.«


      Isabella umarmte Jeremiah und drückte ihn so fest an sich, dass alle Luft aus seinen Lungen wich.


      Als sie von ihm abließ, bot er ihr seinen Arm dar. »Bereit für Ihr neues Leben, Miss Isabella Charm?«


      Sie hakte sich bei ihm ein. »Ja«, sagte sie, zunächst ein wenig unsicher, doch dann mit mehr Zuversicht: »Ja, ich glaube, das bin ich.«


      ENDE
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